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und zwehte Theil dieſer die Verdraͤngung 

ſchaͤdlicher eſereyen bezweckenden Samm⸗ 

lung fand, und die ſchon mehrere Auf⸗ 

lagen noͤthig gemacht hat, iſt mir ein 
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Die gute Aufnahme 7 welche der erſte 



etfteulicher Beweis wider die der großen 

Leſewelt ſchuldgegebenen Romanen⸗Sucht — 

5 die Veranlaſſung des Daſeyns dieſer 

Fortſetzung. | | 
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Eine Kuh paſſirt einen Fluß, 142 Fuß 
unter dem Flußbette. 

Als 10 im Jahre 1795 (ſchreibt der Engliſche 
Ingenieur R. Dodd) zum Behufe der Canal⸗ 
ſchiff⸗Fahrt, welche ich aus der Oſt- in die Weſt⸗ 
fee, über Neweaſtle Carlisle quer durch 
die Inſel, vorſchlug, eine Vermeſſung anſtellte, 
zeigte man mir einen Wetterſchacht an der Suͤd⸗ 
ſeite des Fluſſes, welcher zur Wylam's Koh⸗ 
lengrube gehoͤrte, und 32 Lachter, und 192 Fuß 
tief war. In dieſen Schacht fiel eine Kuh, die 
an deſſen Mundloche graſete, bis ganz auf den 
Boden hinab, und nahm, was faſt unglaublich 

iſt, wenig oder keinen Schaden. Ich vermuthe 
daher, daß ihr Hintertheil, als der ſch vereſte, 
voranging, und fie an ihren Hoͤrnern wechſels— 
weiſe von den rauhen und hoͤckerichten Theilen 
des Schachtes aufgehalten wurde, wodurch allein 
ihr ſchnelles Fallen verzoͤgert werden konnte. 
Die Kohlengraͤber erſtaunten beym erſten Anblicke 

8 die ſes gehoͤrnten Thieres nicht wenig. Man trieb 
es ſogleich durch den oben beſchriebenen Stollen 
oder unterirdiſchen Weg, unter dem Fluſſe durch, 
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0 dem unteren Ende des Schachtes, an der Nord⸗ 
eite, ſetzte es in das Netz, welches zum Hinauf⸗ 

und Herabbringen der Grubenpferde gebraucht 
wird, und zog es auf die Oberflaͤche zu Tage, oder 
auf die Halde. Als man das arme Thier aus dem 
Netze losmachte, erblickte es feinen gewoͤhnlichen 
Aufenthaltsort am gegenuͤberliegenden Ufer, 
rannte zum Fluſſe, und ſchwamm unmittelbar 
darauf zu ſeiner eignen Heimath. 

Fuller, ein Kopfrechner unter den 
ö Nigen war 

Ungefaͤhr 4 Meilen von Alexandrien in 
Virginien lebte ein Neger, Thomas Zul 
ler, der einer Frau, Eliſabeth Cox, ange⸗ 
hoͤrte, und im Jahre 1789 ſtebenzig Jahr alt 
war Dieſer Mann hatte eine Geſchicklichkeit im 
Rechnen, die Erſtaunen erregte. Er war in Afri⸗ 
ka geboren, und konnte weder leſen noch ſchrei— 
ben. Zwey Herren aus Penſilvanien, die 
auf ihrer Reiſe durch die Gegend, wo Fuller 
lebte, von ſeiner ſeltenen Geſchicklichkeit gehoͤrt 
hatten, ließen ihn zu ſich kommen, und ihre Reue 
gierde wurde vollkommen durch ſeine Antworten 
befriedigt. i / 

Auf die Frage: wie viele Secunden andert⸗ 
halb Jahre ausmachten? antwortete er in etwa 
zwey Minuten, 4,30 4000. Zweytens, auf die 
Frage: wie viele Secunden jemand gelebt haͤtte, 
der ſtebenzig Jahre, ſiebenzehn Tage und zwoͤlf 
Stunden gelebt haͤtte, antwortete er in andert⸗ 
halb Minuten, 2,20% 00, 800. Einer von den 
Herren, der dieſe Rechnung mit der Feder ge⸗ 
macht hatte, erinnerte, die Summe ſey nicht 
völlig fo groß, als er fie angebe; worauf er au⸗ 



genblicklich erwiederte: ich wette, mein Herr, 
Sie haben die Schaltjahre vergeffen! Der Frem— 
de rechnete die Seeunden der Schaltjahre zu der 
Summe hinzu, und es zeigte ſich, daß der N es 
ger vollkommen Recht hatte. Drittens, man 
legte ihm folgende Frage vor: wenn ein Lands 
mann ſechs Saͤue hatte, jede bekaͤme ſechs weib— 
liche Ferkel im erſten Jahreè, und dieſe vermehr— 
ten ſich wiederum auf eben die Art, wie viele 
Saͤue würde der Laudmann am Ende won acht 
Jahren haben, vorausgeſetzt, daß er keine 
verloͤre! — In zehn Minuten antwortete er, 
34,588,806. Daß er eine unverhaͤltnißmaͤthig laͤn⸗ 
gere Zeit zu dieſer Ausrechnung gebrauchte, kam 
daher, daß er die Frage nicht gleich richtig vers 
ſtanden hatte. 5 i 7 
In Gegenwart zweyer anderer Herren mul— 

tiplicirte er im Kopfe eine Reihe von neun Zah— 
len mit neun, und erzählte, feinen erſten Anfang 

im Rechnen habe er damit gemacht, daß er zehn 
habe zaͤhlen lernen, und wie er habe hundert 
zählen koͤnnen, habe er ſich (um feinen eigenen 
Ausdruck zu gebrauchen für einen ſehr geſchickten 
Burſchen gehalten. Sein nächſter Verſuch ſey 
hierauf geweſen, die Haare in einem Kuhſchwan⸗ 

ze zu zählen, deren er 1872 herausgebracht habe, 

— 

* 

Dann habe er ſich das Vergnügen gemacht, einen 
Scheffel Weitzen und einen Scheffel Leinſamen, 

Korn vor Korn, zu zaͤhlen. Von dieſen Uebun⸗ 
gen ſey er weiter gegangen, mit der größten 
Genauigkeit zu berechnen, wie viele Schindeln 
erforderlich waren, um ein Haus von einer an⸗ 
genommenen Größe zu decken, wie viele Pfoſten 
und Niegel, um ein Stück Land von einem ges 
957 0 Umfange zu umzaͤunen, und wie viele 
Weitzenkoͤrner, um es zu beſaͤen. Dieſe Geſchick⸗ 
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lichkeit kam ſeiner Herrſchaft auf kallſtaberley 
Weiſe zu ſtatten. 
Indem er ſeine Geſchichte erzählte, bemerfte 

er, daß fein Gedaͤchtniß abzunehmen anfange. Er 
hatte graue Haare, und man merkte an ihm meh⸗ 
rere Zeichen von der Schwache des Alters. Er 
hatte auf einem Landgute ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch ſchwere Arbeiten gethan, aber ſich nie in 
geiſtigen Getraͤnken übernommen, Er ſprach mit 
großer Ehrerbiethung von feiner Herrſchaft, und 
ruͤhmte es beſonders von ihr, daß ſie ihn nie | 
babe verfaufen wollen, ungeachtet ihr von meh⸗ 
reren Perſonen große Summen gebothen worden 
waͤren. 

Einer aus der Geſellſchaft machte in ſeiner 
Gegenwart die Bemerkung: es ſey doch Schade, 

daß er keine feinen Talenten angemeffene Erzie⸗ 
hung erhalten haͤtten. „Nein, mein Herr, (ant⸗ 

wortete er) ich bin herzlich froh, daß ich nichts 
gelernt habe; denn viele ſehr gelehrte e find 
große Narren.“ 

Mäͤdchenverkauf bey den Babploniern. | 

Bey den alten Babyloniern wurden alle 
. au einem gewiſſen Tage alle mannbaren 
Madchen an einem Orte verſammelt, wo ſich denn 
auch die ledigen Juͤnglinge einfanden. Hier wur⸗ 
den zuerſt die Schoͤnſten den Meiſtbiethenden ge⸗ 
gen bares Geld zugeſchlagen, und dieß bare Geld 
wurde hernach denen Mädchen, die niemand kau⸗ 
fen wollte, zur Ausſteuer gegeben, und auf dieſe 
Art blieb tene Auperpetraßek⸗ 

u. 4 
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Die Schlangengrotte. 

Unweit der Stadt Civita Vechig im 
Neapolitaniſchen liegt die berühmte Grotta delli 
Serpi, welche wegen ihrer ſchwefelartigen Aus— 
dünftungen von vielen Huͤlfsbeduͤrftigen br⸗ 
ſucht wird, die fie als ein Heilmittel für verfchie: 
dene Zufaͤlle brauchen. Den Nahmen Schlangen— 

grotte führt fie, weil ſich wirklich Schlangen 
darin aufhalten, denen man ehedem die Heilkraͤf⸗ 

te zuſchrieb, die den Schwefeldünſten gehören. 
5 Der leichtglaͤubige Pater Lab at beſchreibt 

in ſeinen Italiaͤniſchen Reiſen mit einfältiger 
Ueberzeugung, was ihm erzaͤhlt wurde; daß 
nähmlich Schlangen in die Grotte kaͤmen, und 
die Kranken durch Lecken heilten. 

Die häufigen und durchdringenden Schwe- 
feldaͤmpfe, welche in der- Höhle aufſteigen, brin⸗ 
gen bey den Kranken, wenn ſie einige Schritte 
weit hineingehen, über den ganzen Leib einen ge— 
linden Schweiß hervor. Damit die wirkſamen 
Kräfte der Daͤmpfe um deſto leichter ſich an dem 

- Körver aͤußern koͤnnen, hat man Patienten ent: 
kleidet und auf den Boden gelegt. Sie fallen 
ganz allmaͤhlich in einen Schweiß, der immer 
mehr und mehr uͤberhand nimmt und abmattet; 

“zuletzt ſinken ſie in einen angenehmen Schlaf, aus 
welchem fie nicht ſelten mit den frohen Gefühlen 
der wiedererlangten Geſundheit erwachen. Es 
ſoll in der That gegründet ſeyn, daß große Hau⸗ 
fen bunter, aber giftloſer Schlangen herbeykrie— 
chen, ſich um die Arme und Beine der ſchlafen⸗ 

den Patienten winden, und den ausbrechenden 
Schweiß ſo lange ablecken, bis ſich die Kranken 

hin und her werfen und erwachen. Dann kehren 
N 
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die erſchreckten Thiere eiligſt in ihre 89 
kel zuruͤck. 

Mo cchia iſt, feiner Cubiewaße aß, 
20 Pfund leichter, als eine eben ſo ar 

ße Waſſermenge. 

9 aul Mocchia, ein Florentiniſcher Geift- 
licher, hatte eine koͤrperliche Leichtigkeit, von der 

N 

es weiter kein Beyſpiel gibt. Stürzte er ſich ins 
Meer, ſo kam er in ſenkrechter Stellung wieder 
auf die Oberflaͤche, und ſtand, bis an die Bruſt 
im Waſſer, ohne einige Bewegung zu machen. 
In dieſer Stellung — heißt es im erwaͤhnten 
Buche — ſey er mit in einander geſchlagenen 
Armen geblieben und mit eben der Gewißheit im 

Meere ad Ge als andere auf dem fe⸗ 
ſten Lande. Man verſichert, daß Taucher ihn 
mehr als ein Mahl mit ſich auf den Grund des 
Meers genommen haben, daß er aber, ſo bald 
fie ihn losgelaſſen, wie Korkholz in die Höhe 
geftiegen fey. Zu einer andern Zeit war er auf 
dem Waſſer eingefchlafen , und ſtreckte ſich 9 
ſo aus, als wenn er im Bette gelegen haͤtte, 
wendete ſich bald auf dieſe, bald auf jene Seite, 
ohne jemahls unterzutauchen. Er verſicherte, daß 
er unter feinen, Füßen einen eben fo ſtarken Wi⸗ 
derſtand fühle, als auf dem feſten Lande, und 

wunderte ſich über dieſe beſondere Eigenſchaft 
eben ſo ſehr als andere. Die Naturforſcher, wel⸗ 
che dieſe Erſcheinung beobachteten, bemerkten, 
nachdem ſie ihn gewogen, und ſeinen Umfang ge— 
meſſen hatten, daß er dreyßig Pfund weniger 
wog als ein gleiches Volumen von Waſſer. Er 
entdeckte von ungefahr dieſe ſenderbage Eigen: 
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ſchaft, und zog alsdann, durch Uebung und Ger 
wohnheit, alle moͤglichen Vortheile daraus. 

Steine im Darmcanale eines Pferdes. 
In Ulm bekam ein Muͤllerpferd, welches 

on etwas alt, ſehr groß und ſtark und ein 
Wallach war, auf ein Mahl eine Kolik mit Leis 
besverſtopfung, woran es, aller angewandten 
Mittel ungeachtet, den dritten Tag flarb, 
Als es auf Zureden des Stallmeiſters © er 

bald, in Anweſenheit vieler Zuſchauer, geoͤffnet 
wurde, fanden ſich in dem Darmcanale desſel⸗ 
ben 134 Steine von verſchiedener Groͤße und 
Form. N 17 

Der groͤßte welcher noch im Blinddarme 
lag, hat die Größe einer mittelmaͤßigen Kegelku— 
gel, iſt ſo glatt, als ob er polirt waͤre, und von 
dunkler Farbe. Er wiegt 3 Pfund 25 Loth, und 

iſt daher, nach Verhältniß feiner Größe, außer⸗ 
ordentlich leicht. 5 
Der zweyte hat die Größe einer großen 

Mannsfauſt, iſt rauh und uneben, und zeigt, 
wie ſich dieſe Steine ſchichtenweiſe bildeten. Sein 

Gewicht iſt 1 Pfund 1 Loth. Er lag im Colon, 
wo er, da die Verſtopfung eine oͤrtliche Entzün⸗ 
dung veranlaßte, nicht weiter konnte, daher den 
Darm durchbohrte, und eigentlich das Pferd 
tödtete. 5 | 
S3 dwiſchen beyden lag der dritte. Er iſt von 

der Groͤße eines mittelmaͤßigen Apfels, und wiegt 
24 Loth 3 Quentchen. Die übrigen 131 Steine 
lagen mit den Excrementen vermiſcht im Blinde 

darme. Sie find ſaͤmmtlich etwas breit geformt, 
und ungleich an Größe und Schwere. Alle zei⸗ 

gen in ihrer Mitte ſehr deutlich einen kleinen An⸗ 

| 
7 

* 
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fangspunet, um den beym Werden ſich die übrige 
Steinmaſſe angeſchſoſſen hat. Ihr Gewicht be⸗ 

trägt zuſammen 7+ Loth. Sie gleichen an Farbe 
und Form fo ziemlich den im Waſſer liegenden 
Kieſekſteinen, nur daß man an dieſen keinen An⸗ 
fangsbunct bemerken kann. 5 i 

Saämmtliche Steine haben kaum ein Drit⸗ 
theil des Gewichts, welches wahre Steine von 
der nähmlichen Groͤße haben. | 

Zieſe Steine entſtehen von der beym Mah⸗ 
len von den Muhlſteinen ſich abreibenden Stein- 
naſſe, welche ſich, fein pulveriſtrt, mit der Kleye 
und dem Nachmehle, womit maͤn fuͤttert, ver- 
miſcht, und die der traͤge und unempfindliche 
Darmcaͤnal nicht jedes Mahl mit den Excremen⸗ 
ten wieder fortfihafft. - 8 

So ſelten dieß uͤbrigens bey Pferden ge— 
ſchieht, ſo hat man der Faͤlle doch mehrere. Herr 
Sebald beſitzt von einem in Schleſien ge⸗ 
fallenen Muͤllerpferde einen Stein von beynahe 
7 Pfunden, und Herr Oberſtutenmeiſter Hart⸗ 
mann zu Marbach einen von faſt 13 Pfun⸗ 
den Aber hier war doch immer nur ein einzelnen 
Stein vorhanden, und der obige Fall ſcheint da- 
her einzig in feiner Art zu ſeyn. (Schleſiſche Pro: 
vinzialblaͤtter vom Jahre 17910 | 

Wildam der Bienen⸗Zaͤhmer. 

hd ein Engländer, hatte eine 
beſondere Geſchicklichkeit, Bienen, Welpen und 
ahnliche Infecten zu erziehen. Im Jahre 1774 
machte er in Gegenwart des Erbſtatthalters und 
ſeiner Gemahlinn Verſuche uͤber die Erziehung 
und Oekonomie der Bienen. Er lockte aus einem 
Bienenſtocke, welcher ihm gezeigt wurde, binnen 

N N. | 
— 



zwey Minuten alle Bienen heraus, und ließ fie 
ſich auf den Hut eines Zuſchauers ſetzen. Von da 
verſammelte er ſie auf ſeinen bloßen Armen, wo 
ſie eine Art von Muff bildeten. Hierauf lockte er 
fie auf feinen Kopf und ins Geſicht, wo fie eine 
Art von Larve vorſtellten Ferner mußten ſie auf 
ſeinen Befehl auf einem Tiſche hin und her mar— 
ſchiren. Noch ein bemerkenswerther Umftand bey 
dieſem Manne iſt dieſer, daß er nicht nur mit 
einem jeden Bienenſchwarme, welchen man ihm 
brachte, ſondern auch mit Weſpen und Fliegen 

jeder Art dieſe Verſuche machte, und die wildes 
ſten dieſer Thiere ohne von ihnen geſtochen zu 
werden, binnen fünf Minuten zahm machen konn⸗ 
te. Ein Beweis, daß die Erziehung auch bey 
den Thieren ſehr viel thue, wenn man die zweck⸗ 
mäßigen Mittel, deren allgemeine Bekanntma⸗ 

— 
„ 

chung außerordentlich wichtig ſeyn würde, dabey 
anwendet. x N 

Auch in Schleſien regnet's Steine. 
Der Hofrath Herr Lichtenberg in Goͤt⸗ 

tingen gibt in ſeinem Taſchenbuche aufs Jahr 
1797 eine Nachricht von einer Naturbegebenheit, 
die, wenn fie. nicht von einem ſolchen Manne fas 
me, als Lichtenberg iſt, und nicht durch ſo 
ſichere Autoritäten beglaubigt würde, als auf wel— 
che er ſich ſtuͤtzt, man in große Verſuchung Fame, 

ins Land der Fabeln zu verweiſen; wodurch 
aber nun aͤhnliche, die vielleicht ſchon erwieſen 
ſind, mit Ehren ins Reich der Wirklichkeit zus 
ruͤckberufen und einen wichtigen Rang erhalten 
werden e 
Achtzehn Stunden nach dem großen Aus⸗ 
bruche des Veſuvs im Jahre 1794, erzaͤhlt er, 
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fielen nahe bey Siena im Toskaniſchen, 
fünfzig Meilen vom Veſuv, bey einem außeror⸗ 
dentlich ſchweren Donnerwetter, etwa ein Outzend 
Steine von allerhand Caliber aus der Luft. Sie 
waren von einer Art, die in der ganzen Gegend 
ſonſt nicht gefunden wird, ſchwarz, auf der Ober⸗ 
fläche verglaſ't, und trugen alle Spuren einer 
ausgeſtandenen großen Hitze an ſich Auf dem 

Bruche waren ſie lichtgrau mit ſchwarzen Flecken 
und einigen glaͤnzenden Puncten, die von erfahrs 
nen Männern für Schwefelkies erkannt wurden. 
Der Stein, den Sir William Hamilton 
von dem Grafen von Briſtol, Biſchof von 
Derry, der ſich während des Vorfalls in Sie⸗ 
na befand, erhielt, war einer der groͤßten, und 

wog fuͤnf Pfund. la A 
Herr Hofrath Lichtenberg ſagt, das 

Factum laſſe ſich nicht bezweifeln — und wer 
koͤnnte das Urtheil eines Naturkundigen, wie 
Lichtenberg if, und bey den Grunden, die er 
für fein Urtheil hat, Mißtrauen ſetzen? Die Er⸗ 

klaͤrung der Begebenheit iſt ſchwerer. Da fie ſich 
zur Zeit eines Ausbruches des Veſuvs ereig⸗ 
nete, ſo war es natuͤrlich, in dieſem die Urſache 
zu ſuchen. Allein, wenn auch die Kraft des aus⸗ 
brechenden Feuers groß genug waͤre, um Steine 
fünfzig Meilen weit zu werfen, ſo kann man doch 
nicht annehmen, daß dieſe Steine von dem Vul⸗ 
cane dahin geworfen worden waͤren, weil die 
Erplofionen in ſenkrechter Richtung geſchahen. 
Es war auch kein Sturm bey jenen Feuerausbruͤ⸗ 
chen, der etwa die Steine aus der Hoͤhe, in wel⸗ 
che fie der Vulcan geworfen hatte, bis nach Si e⸗ 
na haͤtte führen Fönnen. rag 

Da dieſe Maſſen alfo nicht unmittelbare 
Producte des Vulcans ſeyn koͤnnen, fo verſucht 
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der Herr Hofrath Lichtenberg ſie als mittel. 
genere desſelben zu erklaͤren. Er fuͤhrt 
Beyſpiele an, daß die vulcaniſche Aſche bis 40 
Meilen weit fortgefuͤhrt worden ſey, und in die⸗ 
fer Weite noch die Luft verdunkelt habe. Auch bis 
Siena, meint er, koͤnne 1794 ſolche Aſche ge: 
führt worden ſeyn, ſich hier nach Art des Ha⸗ 
gels in Klumpen gebildet haben und ſo nach der 
Erde zu gefallen ſeyn. Das Gewitter koͤnne ſei⸗ 
nen Urſprung aus der Aſche ſelbſt gehabt und 
der Blitz die Aſchklumpen verglaſet haben. Doch 
bal er zu dieſer ſeiner Erklaͤrung ſelbſt hinzu, 
aß nach der Verſicherung des Sir William, 

der Italiaͤniſche Gelehrte Soldani das Phaͤ⸗ 
nomen ganz unabhangig von dem Vulcane erklaͤrt 

haben ſolle, und ſchließt hieraus, es müßten fick 
an Ort und Stelle Umſtaͤnde gezeigt haben, die 
einer vulcaniſchen Mitwirkung entgegen waͤren. 
Vielleicht, faͤhrt er fort, hinge das Phaͤnomen mit 
einigen wenigſtens von denen zuſammen, von 
denen Herr Chladni in feiner merkwuͤrdigen 
Schrift: Ueber den Urſprung der von Pallas 
gefundenen und anderen ihr ähnlichen Ei ſenmaſ⸗ 
ſen, Beyſpiele geſammelt hat. N IR 
Vielleicht kann eine Nachricht von einer aͤhn⸗ 
lichen Begebenheit in Schleſien etwas zur 

Erklaͤrung des Phaͤnomens bey Siena beytra- 
gen, oder wenigſtens einen Wink geben, ob die 
Lichtenbergiſche Erklaͤrung, oder die von 
Soldani der Wahrheit am naͤchſten ſey. 

Nach einer handſchriftlichen Chronik von 
Sagan ſoll im Jahre 1636 bey dem Dorfe 
Dubrau im Fuͤrſtenthume Sagan, nicht 
weit von Priebus, ein großer Stein aus der 
Luft gefallen ſeyn. Ich laͤchelte unglaͤubig, als 
ich dieß vor einiger Zeit las; jetzt, nachdem ich 



die Lichtenbergiſche Nachricht von dem Pha 
nomen bey Siena geleſen habe, halte ich es 
für moͤglich, daß ſteinartige Koͤrper aus der Luft 
fallen koͤnnen, wenn fie auch nicht vorher in die 
Hoͤhe geworfen worden ſind. SEN 
Johann Sturm, der von 1033 bis 1638 

Diacon in Sagan war, erwaͤhnt in ſeinem 
handſchriftlichen Tagebuche unter dem Jahre 1636 
jenes Steines ebenfalls: ch 
„In dieſem Winter (ſchreibt er) ift ein Stein 
im Donner bey Duberaw aus der Luft ge⸗ 
fallen auf die Erde, iſt aber wie er herunter 
kommen, zerſchmettert geweſt. Die Stuͤcke ſind 
aber weit und breit verſchickt worden.“ 

Ein Fragment einer Stadtchronik von 
Priebus ſagt: f - 9 
40 0 im en fo ein großes Ungewitter, 
daß' in Wendifhmufta ein großer gluͤ⸗ 
hender Stein vom Himmel gefallen, der ſich 
zerreiben laſſen, und wie Aſche geworden, auch 
dabey einen ganz lieblichen Geruch und ſuͤßen 
Geſchmack gehabt.“ 
Das letzte Zeugniß, das mir über dieſe Be⸗ 

gebenheit bekannt iſt, findet man in Philippi 
Cluveri Introduetio in omnem Geographiam. 
Wolffenb. 1694. S 212. Hier heißt es: N 

„1636 den 6ten März früh um 6 Uhr fiel zu 
Dub rau bey Prie bus bey heiterm Him 
mel ein Stein zwey Zentner ſchwer mit gro⸗ 
ßem Krachen aus der Luft. Er war ſo muͤrbe, 
daß man ihn zerreiben konnte, enthielt man⸗ 
cherley Metalltheile, hatte dem Anſcheine nach 
ein heftiges Feuer ausgeſtanden, und davon 
eine Schale bekommen, die den zehnten Theil 
eines Zolls dick war, und die übrige Maſſe zu⸗ 
ſammenhielt.“ 

Ver⸗ 
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Vergleicht man nun dieſe Nachrichten mit ein: 
ander, ſo ſcheinen folgende Data durch dieſelben 
beſtaͤtigt zu werden. 

1) Die herabfallende Muffe fiel unter einem 
heftigen Donner aus der Luft. Dieſes 
beweiſen alle vier Zeugniſſe. Wenn gleich 
Vechner ſagt, daß heiterer Himmel gewe⸗ 
ſen ware, ſo ſagt er doch ſelbſt, daß der 

Stein mit großem Krachen oder unter einem 
„ Dionnerſchlage niedergefallen ſey. 

10 Die Maſſe war urfprünglid ganz, 
nur die Heftigkeit, mit der ſie auffiel, oder 

der Blitz, der ſie begleitete, zerſchmetterte ſie. 
Vechner ſcheint anzunehmen, daß ſie auch 
nach dem Falle noch ganz geblieben ſey Da 

er aber ſelbſt ſagt, daß der Stein muͤrbe 
geweſen wäre, ſo find die erſteren Zeugniſſe 

glaublicher. Ueber dieſes war er auch weis 
ter von dem Phänomen entfernt als die uͤbri⸗ 

; gen, drey Zeugen. Seine Nachricht von der 
Groͤße und Schwere des Steins mochte wohl 
auch auf dem Wege von Dub rau bis nach 
G 109 au um ein Matschie gewach ſen 
ſeyn 

30 Der Stein war inivendig muͤrbe. Doch 
muß man ſich die Verbindung der Theile 
nicht zu locker denken. Er zerſprang nicht in 
Staub oder Sand, fordern es konnten 

Stuͤcke davon. verſchickt werden. 
40 Seine Oberflache war von einem heftigen 

Feuer geſchmolzen oder verglaſet. Wie das 
Priebuſiſche Fragment ſagt, kam er 
glühend auf die Erde. N 

5) Inwendig ſah man glänzende Puncte, die 
man fuͤr Metall hielt. 

iu, Theil. | B 

1 

* 
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= ſoll Geruch und Geſchmack gehabt ha⸗ 

Bey der Vergleichung dieſes Phänomens mit 
dem in Siena, will ich dem Leſer nicht vor⸗ 
greifen. Beyde Erſcheinungen und beyde Maſſen, 
die aus der Luft fielen, ſcheinen von einerley Art 
zu ſeyn; nur wird von den Steinen bey Siena 
1 7 geſagt, daß fie auch man geweſen wären. 
In Siena glaubt man, es! waren mehrere 
Steine aus der Luft gefallen. In Dubrau 
ſcheint die Maſſe erſt beym Fallen auf die Erde 
zerſprungen zu ſeyn, wiewohl es nicht ausdrück⸗ 
lich geſagt wird. Das Zerſpringen desſelben 
konnte auch ſchon in der Luft geſchehen und ine 
Wirkung des Blitzes ſeyn. 60 

Wäre es gewiß, daß beyde Phaͤnomene von 
Einer Natur wären, fo wurde ſich wohl die Sol⸗ 
daniſche Erklaͤrung „die keinen Vulcan mit⸗ 
wirken läßt, den mehreſten Beyfall verdienen, 
und der Wahrheit am eee ſeyn. Denn 
hier, bey uns, iſt an keinen Vulcan zu denken. 
Steine gibt es in Dubrau faſt gar nicht, au= 
ßer einer großen Grauitmaſſe, die erſt 1796 zer⸗ 

ſprengt wurde und an zwanzig Fuder Bauſteine 
gab. Einzelne ſolcher Maſſen liegen auch in den 
Kieferwäldern, mit welchen das Dorf und ſei— 
ne Felder eingeſchloſſen ſind. Die Einwohner des 
Dorfs wiſſen nichts mehr von der Begebenheit. 
Ein Grund dieſes vertilgten Andenkens liegt dar⸗ 
in, oaß das Dorf im dreyßigjährigen Kriege fo 
viel litt, daß es am Ende des Krieges eine völlige 
Wuſte war. 

Daß ſich Dünſte i in der Luft zu Maſſen, die 
einen Grad von Solidität haben, ſammeln koͤn⸗ 
nen, zeigen uns die fo genannten Sternſchuppen 
ſehr ot. Daß dergleichen Dünſte ſich zuweilen 
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zu ſehr großen Körpern conglobiren, beweiſen 
die Feuerkugeln, die freylich ſelten in einer ſehr 
großen Höhe der Atmoſphaͤre erſcheinen, und nicht 
bald ſenkrecht fallen, ſondern nach anderen Rich- 
tungen fliegen. Eine ſolche Kugel ſahe man den 
erſten Auguſt 1756 von den Niederlanden 
bis in Bohlen. Die, welche den achten März 
1796 in einem großen Theile von Deutſchland, 
in Berlin, Deffau, auf der Leuchten⸗ 

burg im Alten burgiſchen, in den La u⸗ 
ſitzen, in Schleſien und in einem großen 
Theile von Boͤhmen geſehen, und nach den 
Richtungen, in welchen ihr Fall beobachtet wur⸗ 
de, wahrſcheinlich in der Nieder lauſitz nie⸗ 
derfiel, iſt noch bey jedermann in lebhaftem An⸗ 
denken. Verſchiedene Beobachter derſelben wollen 
geſehen haben, daß ſich bald am Ende des Laufs 
der Feuerkugel Theile von ihr losriſſen, ſenkrecht 
niederfielen, und zu leuchten aufhoͤrten. 
Den Tag nach dieſer Lufterſcheinung fand 

ein Bauersmann unweit Dreykretſcham, 
eine Meile hinter Budiſſin nach Kamenz 

zu, eine auf der Erde liegende ſchaumige Maſſe 
in ziemlicher Menge. Erſt den 20ſten desſelben 
Monaths beſah der Chyrurgus Bauer von 
Kleine Welke den Platz, und fand, daß die 
Maſſe noch einen Kreis bedeckte, der vier Ehlen 
im Durchſchnitte hatte. Leute, die fie fruͤher ge⸗ 
ſehen hatten, verſicherten, daß fie urſpruͤnglich, 
ehe fie von Wind und Wetter zerſtoͤrt worden wäre, 
noch ein Mahl ſo viel betragen hätte. In der Mitte 
des Platzes war fie am dickſten, nach der Periphe⸗ 
rie zu ward fie allmaͤhlich dünner. — » | 

Die Maſſe ſelbſt war, als der Ehyrurgus 
Bauer hinkam, ein weißgelblicher, oͤhlichter, 

trockener Schaum, klebrig, ding an dem daſelbſt 
5 2 a 
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befindlichen Heidekraute, und berührte nut an 
wenigen Orten, eigentlich nur in der Mitte, wo 
der dickeſte Theil aufgelegen hatte, die Erde. Der 
Ort, wo die Materie aufgelegen hatte, war nicht 
verſengt, nur das Heidekraut von dem öͤhlichten 
Weſen durchzogen und getraͤnkt. Die Materie 
war zwar etwas klebrig, doch trocken und zähe, 
von der Geſtalt eines ſchoͤnen, locker gebackenen 
Bisquit⸗Teiges, leicht, und roch ſehr nach Oehl 
oder vielmehr Oehlfirniß. Wenn man fie ans 

euer brachte, entzuͤndete ſie ſich leicht uͤber und 
uber, brannte wie ein Kampfer, und hinterließ 
eine zarte Kohle. Wenn man ſie nur ſchmelzen 
(nicht brennen) ließ, jo ward ein klebrig⸗harzi⸗ 
ges Weſen daraus, faſt fo, als wenn man Reü- 
na elaſtica verbrennt oder ſchmilzt. Starker 
Weingeiſt, Salveterfäure und Baumoͤhl wirkten 
nicht auf dieſelbe. In Terpenthinſpiritus ward 
nur ein Theil mit Mühe aufgeloͤſt; Vitriolaͤther 
loͤſete fie leicht 905 Alle Umſtaͤnde machten es 
wahrſcheinlich, daß dieſe Maſſe aus der Luft ge⸗ 
fallen war. War ſie auch nicht ein Theil der 
Abends zuvor geſehenen Feuerkugel, (wiewohl 
dieſes nicht ganz unwahrſcheinlich ſeyn würde, 
wenn die Kugel über der Niederlaufis herab» 
gefallen waͤre), fo war fie doch wohl von aͤhn⸗ 
lichen Beſtandtheilen als jene.“ 

Eine ahnliche Maſſe, nur in ungleich gerin⸗ 
gerer Quantitaͤt, fiel im Jahre 1795 nahe bey 
Priebus, bey einem Blitzſchlage in einen Bruns 
nen. Der Blitz hatte den Rand des Brunnens 
abgeſchlagen. Drey Menſchen, die nicht weit 
vom Brunnen waren, wurden betaͤubt, aber durch 
angewandte Mittel wieder hergeſtellt. In dem 
Brunnen ſelbſt lag nach der Verſicherung mehre⸗ 
rer Leute, die bald nach dem Vorfalle hingeeilt 
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waren, eine weißliche, glaͤnzende Maſſe, die das 
Anſehen von Eyweiß hatte. Beym Herausnehmen 
fand man fie etwas zähe und klebrig, oder ſchmie⸗ 
rig. Es war ihrer etwa eine Kaffehtaſſe voll 
geweſen. . | | 

Bey der Feuerkugel, die 1796 fiel, hörte 
man wohl ein Brauſen und Getoͤſe in der Luft, 
aher keinen Donner. Die aber, welche 1756 in 
einem fo großen Theile Europens geſehen wur: 
de, war von eben ſolchen Umſtaͤnden begleitet, 
wie die harte Maſſe, die 1636 bey Dubrau 
herabfiel. AR | 

Nach einer Beobachtung des ehemahligen 
Polizeybuͤrgermeiſters Gottfr. Beudel in 
Priebus, welcher im November 1796 als Buͤr⸗ 
germeiſter zu Herruſtadt in einem Alter, von 
beynahe 80 Jahren ſtarb, entſtand die Feuerku⸗ 
gel den iſten Auguſt 1756 Abends gegen 10 Uhr 
dem Anſehen nach in der noͤrdlichen Krone und 
ſetzte ihren Weg nordoͤſtlich fort bis in den gro⸗ 
ken Bär, wo fie in einen Haufen anſcheinender 

kleiner Sterne zerfiel, die bald verſchwanden. 
Rach dieſem Zerfallen blieb noch ein langer feu⸗ 
riger Strahl uͤbrig, der ſich nach und nach ver⸗ 
dünnte, den vorigen Lauf fortſetzte, und endlich 
verſchwand. Zwey Minuten, nachdem die Ku⸗ 
gel zerſprungen war, hoͤrte man in Prieb us 
bey hellem Himmel einen Donner, der Fenſter 
und Haͤuſer erſchuͤtterte und über eine Minute 
dauerte. Der Wind kam denſelben Tag aus Suͤd⸗ 
weft ziemlich ſtark, und das Barometer, das vor- 
her um einige Grade gefallen war, ſtieg nach 
dieſem Phaͤnomen wieder hoͤher, als es die vor⸗ 
hergehenden Tage bey hellem Wetter geweſen 
war. f 



— 22 — 

War der Donner, der dabey gehoͤrt wurde, 
nicht die Wirkung eines Blitzes in einer außer— 
ordentlichen Hoͤhe der Luft? Das Licht, welches 
die Kugel ſelbſt verbreitete, konnte die Beobach- 
tung des Blitzes hindern Und das Zerfallen der 
Kugel konnte eine Wirkung des Blitzes ſeyn, wel⸗ 
ches der zwey Minuten darauf gehörte Donnet 
zu beſtaͤtigen ſcheint. Zwey Minuten zwiſchen 
Blitz und Donner iſt, wenn die Beobachtung ge— 
nau iſt, freylich eine lange Zeit. Aber die außer⸗ 

ordentliche Hoͤhe, in der die Kugel ſeyn mußte, 
da fie faſt von ganz Europa geſehen wurde, 
macht dieſe Laͤnge der Zeit zwiſchen Blitz und 
Donner begreiflich. iR A, 

Dürfte man nun nicht die Vermuthung wa⸗ 
gen, daß der ſteinartige Körper, der 1639 bey 
Dub rau niederſtel, urſpruͤnglich auch eine fol« 
che Kugel war, die ſich aus oͤhlichten und an⸗ 
deren Dünſten der höheren Luft, erzeugt hatte, 
endlich niederſank, die Elektrizitaͤt der Luft, die 
nach vielfältigen Beobachtungen *) in den hoͤhe⸗ 
ren Regionen viel ſtaͤrker iſt als in der Erdnaͤhe, 

reitzte, und ſo die elektriſche Ausladung oder den 
Blitz veranlaßte, durch dieſen getroffen zerſprang, 

und in einen Koͤrper verwandelt wurde, der das 
Anſehen eines Steines hatte, ja von außen her 
ſogar verglaſet war? Die Beſchaffenheit des 

Steines, daß er muͤrbe war, und ſich zu Aſche 
reiben ließ, ſcheint dieſer Hypotheſe ſehr guͤnſtig 
zu ſeyn. Vielleicht war das Zerſpringen des Stei⸗ 
nes ſchon eine Wirkung des Blitzes, wie das 

„) Die Herr von Gersſtorf auf Meffers⸗ 
dorf in der Ober lauſitz im vorigen Jah⸗ 
re mit den elrktriſchen Drachen an einer 500 
Fuß langen Schnur angeſtellt hat. 
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Serferingen der Kugel von 1736. Die Maſſe 
aber, die 1796 bey Budiffin gefunden wurde, 
war noch in ihrem urſprünglichen Zuſtande, nicht 
vom Blitze getroffen, ſondern nur vertrocknet. 
Vielleicht wurden mehr ſteinartiger Korper, die 
aus der Luft fallen, bekannt ſeyn, wenn die 
Feuerkugeln jedes Mahl an ſolche Oerter fielen, 
wo fie ſogleich geſehen werden koͤnnten, oder wenn 
fie nicht ſchon mehrentheils ihr Licht verloren haͤt⸗ 
ten, wenn fie in die niedern Gegenden der Atın da 
ſphaͤre kommen Da aber die Feuerkugeln ſchon 
an ſich ſeltene Naturerſcheinungen ſind, da ſte 
nicht alle Mahl Blitz erregen, und, wenn dieſes 

auch geſchieht, doch in Gegenden niederfallen koͤn⸗ 
nen, wo ſie niemand ſogleich bemerkt, ſo iſt's na⸗ 
rürlich, daß der Stein von 1636 bisher noch eine 
Erſcheinung ohne Beyſpiek var. Deſto mehr aber 
hielt ich's für Pflicht, fie dem Phaͤnomen von 
Sie na an die Seite zu ſtellen. 

Die gebundenen Schwimmer. 
Da ſich Süͤrville 1709 an den Ba ſchy⸗ 

N infeln aufdem ftillen Meere befand, lieg 
er bey einer entſtandenen Mißhelligkeit verſchiede⸗ 

ne Infulaner gefangen nehmen. Da man ihnen 
nun die Hande auf den Ruͤcken gebunden hatte, 
und fo in des Capitans Kajuͤte führen wollte, 
hatten einige von ihnen gleichwohl den Muth, ſich 
in das Meer zu ſtuͤrzen. Ja zum großen Erſtau— 
nen der Mannſchaft zeigten dieſe Wilden ſo viel 
Staͤrke und Geſchicklichkeit, daß fie bis zu einent 
ihrer Fahrzeuge ſchwammen, welches weit genug 
entfernt war, um nichts von den Europaͤern bes 

5 fürchten zu Dürfen, 
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Der Zackenfall in Schleſten. 

Der Zaeckenfall in Schleſien gehört 
mit zu den ſchoͤnſten Gegenſtaͤnden des nördlichen 
Deutſchlands, und verdient daher vor vielen ans 
deren durch die Kunſt des Grabſtichels dargeſtellt 
zu werden = A 
| Er liegt von Schreibers hau nördlich 
in einer hoͤchſt romantiſchen und pittoresken Ges 
gend. Ein nicht unbequemer Fußſteig Ark, einen 
anmuthigen Wald fuͤhrt den Reiſenden zu diefer 
ſeltenen Naturerſcheinung. Der Weg durch die: 
ſes Gebuͤſch zeigt eine Menge reitzender Partien, 
bis endlich das Auge auf einer betraͤchtlichen 
Höhe durch den Waſſerfall ſelbſt uͤberraſcht wird, 
der ſich durch fein Rauſchen ſchon in einer Ent⸗ 
fernung von mehreren hundert Schritten dem 
Wanderer verraͤth, und ihm einen Anblick ge⸗ 
„ über alle Beſchreibung ſchoͤn und ers 
haben iſt. | | 
Es iſt nicht der eigentliche Zacken, ſondern 
der ſo genannte Zackerle, welcher noch vom 
kleinen Zacken unterſchieden it, der dieß prädti- 
ge Schauſpiel darbiethet Er kommt oberhalb des 

Falles von Suͤdweſten her, hat fein Bett wohl 
20 bis 30 Fuß breit in den Granitfelſen ausge⸗ 
hoͤhlt, füllt aber bey kleinem Waſſer kaum den 
sten Theil davon aus. Wo der Fall iſt, wird 
dieß Bett auf ein Mahl durch einen jaͤhen Ein⸗ 
ſchnitt in den Felſen unterbrochen. Hohe Granit⸗ 
waͤnde, ſo gerade, als haͤtte ſie der Meißel des 
Künſtlers nach dem Senkbleye behauen, nur hin 
und wieder mit hervorragenden Ecken, ſtehen et⸗ 
liche Fuß von einander zu beyden Seiten, und 
bilden unten für den Fluß das enge Bett, in 
welchem er nach dem Sturze majeſtätiſch hin⸗ 
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rauſcht. Das Waſſer hat den obern Mand des 
Felſen, über den es beſtaͤndig herabſtroͤmt, etwas 
gerundet and ausgehöhlt, Die Höhe des ganzen 
Felſen beträgt, nach genauen Meſſungen, 100 
bis 115 Pariſer Fuß, ob man fie gleich tier 200 
Fug angibt. Ungefähr ein Orittheil davon ſtuͤrzt 
as Waſſer faſt ſenkrecht in einem dünnen Strah⸗ 

le darnieder, alsdann aber rauſcht es ungleich 
breiter ber, einen ſchroffen Felſen, der ſich ziemlich 
weit hervorzieht, beynahe noch ein Mahl ſo tief 
herab, bis es ſich durch einige hervorragende 
Stein Ecken in mehrere Strahlen theilt, ein 
wenig nordwärts wendet und voͤllig nieder⸗ 
ſchießt. | PR 1 FR A a " 
Ganz oben, nördlich über dem Falle, ſteht 
eine Granitwand, die einem verfallenen Gothi⸗ 
ſchen Schloſſe ahnlich ſieht Sie iſt mit hohen 

Fichten und Gebuͤſchen bekränzt, wodurch fre zum 
Theile verſteckt wird. Die Anhoͤhen zur rechten 
und linken Seite ſind ebenfalls mit ſchoͤnen Fich⸗ 
ten und Eberaͤſchen bewachſen, und nur hin und 
wieder ragen nackte, ſchroffe Klippen hervor. 
Zwiſchen den Felſenwänden hindurch, über das 
Bett des Fluſſes hin, erblickt man in dem fich 
oͤffnenden Thale ſchoͤne Wieſen, durch welche ſich 
das Waſſer ſanft rieſelnd ſchlaͤngelt. 5 
Alles vereinigt ſich hier zu einem harmoni⸗ 

ſchen Ganzen: majeſtaͤtiſche Baume und Geſtrau⸗ 
che, hohe Felſen und das herabſtuͤrzende filber— 
helle Waſſer; und wohin das Auge nur blickt, 
wird es ſtets von neuen Schönheiten der Natur, 
bezaubert. 

die 1 > } 
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Der Tower in London. 
Der Tower (Feſtung) ſteht auf einem weit⸗ 

laͤuftigen, aber unregelmaͤßigen Platze, am Ufer 
der Themſe Er iſt mit einer hohen Mauer um⸗ 
geben, welche oben Abſaͤtze und in der Mitte 
Schfeßloͤcher hat, wo Kanonen hingepflanzt wer⸗ 
den koͤnnen. Dieſe Mauer iſt von einem breiten 
und tiefen Graben eingeſchloſſen. 
Der Tower beſtand anfaͤnglich bloß aus 
dem, was jetzt der weiße Tower genannt 
wird, von dem man (aber nach ſehr unſichern Nach⸗ 
richten) behauptet, er ſey von Julius Caͤſar 

erbauet worden. Jetzt find außer dem weißen 
Tower noch die Artilleriegebaͤude, die Münze, 
das Reichsarchiv, die Juwelenkammer, das Spa⸗ 
niſche Zeughaus, das Zeughaus für die Cavalle⸗ 
rie, das neue oder kleine Zeughaus, die Wohnun⸗ 
gen für die Soldaten, auch einige ſchoͤne Gebaͤu⸗ 
de fuͤr die Stabsofficiere und andere Perſonen, 
die im Tower wohnen, hinzugebauet worden; 
ſo daß der To wer jetzt mehr einer kleinen Stadt 
als einem Caſtelle gleicht. | 1 

Der Tower hat die beſte Lage fuͤr eine Fe⸗ 
ſtung. Er liegt bloß 800 Yards oſtwaͤrts von der 
Londner Bruͤcke entfernt, alſo nahe genug, um 
dieſe reiche Stadt gegen einen Ueberfall von der 
Flußſeite her zu ſchuͤen. Nordwaͤrts iſt er von 
der Themſe begrenzt. Von dieſer wird er durch 
eine kleine Rhede und durch einen engen Graben 
getrennt, über welchen eine Aufziehbruͤcke geht, 
um die Ammunition und Schiffs- und Soldaten⸗ 
proviant leicht ein⸗ und auszuſchiffen. Bey der 
erwähnten Rhede iſt das Waſſer- oder Verrä⸗ 
therthor, durch welches ſonſt Staatsgefangene 
heimlich zu Waſſer weggebracht wurden. Auch 
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find. bey dieſer Rhede 60 Stück eiferne Kanonen 
in einer Linie aufgepflanzt, die bey öffentlichen 

feyerlichen Gelegenheiten abgefeuert werden. 
Der Haupteingang in den Tower auf der 
Weſtſeite geht durch Z Thore Eins iſt hinter dem 
andern Das erſte führt zu einem Plate, auf 
deſſen rechten Seite der Lo wenthurm liegt, 
wo eine Menge auslaͤndiſcher Thiere ⸗aufbewah— 

ret wird Das zweyte Thor fuhrt zu einer ſteiner— 
nen Brucke, die über den Graben gebauet iſt, 
innerhalb welchem das dritte Thor, viel ſtärker 
als die zwey erſten, iſt. Dieſes hat eine Auf⸗ 
ziehbruͤcke, die nicht allein von Soldaten, ſon⸗ 
a auch von Aufpaſſern beym Tower bewacht 
wird. e e 

Dieſe Thore am Tower werden jeden Mor⸗ 
gen und Abend mit großen Formalitaͤten eroͤffnet 
und geſchloſſen. Ein wenig vor 6 Uhr im Som⸗ 

mer, und im Winter, fo bald es nur helle wird, 
geht der Officier von der Wache zum Gouverneur 
nach den Schlüſſeln, und von da, von einem 
Unterofficier und 6 Mann von der Hauptwache 
begleitet, zurück ans innerſte Thor“ Nachdem 

Dieſes eroͤffnet iſt, und dieſe durchpaſſirt find, fo 
ſchließt man es wieder zu. Der Offieier und ſei⸗ 
ne Begleitung gehen zu den äußerſten Thoren, 

eröffnen fie, und dann zurück zum innerſten Tho⸗ 
re, wo der Officier den Aufpaſſern zuruft, fie. 
ſollten ſich gefaßt mes n, die Schlüffel des Kö⸗ 
nigs Georg zu empfangen. Das Thor wird 
geöffnet, und die Schluͤſſel werden in die Wache 
ſtube der Aufpaſſer gegeben, bis wieder zuge= 
ſchloſſen wird, welches gewoͤhnlich Abends um 10 
oder 11 Uhr mit eben den Feyerlichkeiten ge— 
ſchieht. Wenn ſte geſchloſſen ſind, ſo geht der 

Officier mit feinen Soldaten auf die Hauptwa⸗ 
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che „wo alle Soldaten in Gewehr fiehen, Die 
Schildwache auf der Hauptwache ruft: Wer da? 
der Officier: die Schluͤſſel. Die Schildwache 
antwortet: Schlüffel vorbey! Der Officier von 
der Hauptwache commandirt dann ſeine Wache, 
das Gewehr abzulegen, worauf die Schildwache 
ſpricht: „Gott erhalte den König Georg und 
die ganze Wache ruft laut: Amen. Der Officier, 
der die Schluͤſſel brachte, geht alsdann mit ſei⸗ 
ner Bedeckung zum Gouverneur, wo er die 
Schlüſſel zuruͤcklaͤßt. Nach dieſem kann niemand 
mehr aus oder ein bis an den Morgen; man 
mußte denn die Parole haben, die aber außer dem 
Dfficier und dem Unteroffieier auf der Wache nie⸗ 

mand weiß. 

N 
Die Tropffteinhöhle bey Slains in 

N Schottland. 

Die ueberbleibſel des alten Familienſchloſ⸗ 
ſes Slains zeichnen ſich noch auf einem Felſen 
aus, welcher eine Halbinſel ausmacht. Dieſes 
Schloß wurde im Jahre 1594 von Jacob dem 
Sechsten wegen der Rebellion des Grafen von 
Huntly zerſtoͤret. Nahe dabey ſind einige gro⸗ 
ße Höhlen, welche ehedem mit ſonderbaren ſta⸗ 
lactiſchen Incruſtationen inwendig überzogen und 
ausgekleidet waren; geßenwaͤrtig werden aber 
dieſe Steinbildungen dazu benutzt, um Kalk dar⸗ 
aus zu brennen. Eine von dieſen Höhlen hat den 
Nahmen der Tropfdecke, und iſt eine der fuͤrchter⸗ 
lichſten Kluͤfte, die man ſich nur vorſtellen kann. 
Ein Engliſcher Liebhaber der Naturgeſchichte be⸗ 
ſchreibt ſie alſo: 1 
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Es waren unferer vier, nebſt zwey Bediln⸗ | 
ten mit Fackeln, die wir dieſe unterirdiſche Reife 
antraten. Gleich Anfangs mußten wir einen raus 
hen und gefaͤhrlichen Abhang hinabſteigen, um an 
den Eingang der Höhle zu gelangen, die ich nicht 
ohne geheime Furcht betrat, So bald wir uns hin— 
ein begeben hatten, machte die erſtaunliche Fin⸗ 
ſterniß, welche hier herrſcht, und von der außer⸗ 
ordentlichen Hoͤhe des Felſengewoͤlbes verurſacht 
wird, einen unbeſchreiblichen Eindruck auf mich. 
Wenn ich in die Hoͤhle blickte, fiel mir Mil⸗ 
ton 's ſichtbare Finſterniß (darkness visible) 
ein; denn der Schein der Fackeln diente nur da⸗ 
zu, uns die dicke Finſterniß in einem deſto aufs 
fallenderen Abſtande zu zeigen. Sie hatten das 
Anſehen von Laternen in einem dichten Nebel, wo 
nur ein kleiner Umkreis beleuchtet und alles Ue⸗ 
brige in Dunkel verhuͤllt iſt So iſt der Anblick 
dieſer fuͤrchterlichen Höhle uberhaupt. | 
Nichts iſt geſchickter, das Gemüth zu den er— 

habenſten Begriffen von den wunderbaren Ar⸗ 
beiten der Natur zu erheben, als die Betrach— 
tung der Tropfſteinpfeiler, mit welchen die un 
5 Decke der Höhle geflügt zu ſeyn 

eint. | 
Dieſe Pfeiler entſtehen durch die unaufhoͤrlich 

von dem Gewoͤlbe herabtropfenden Feuchtigkeiten, 
deren erdige Theile in der Geſtalt von Eiszapfen 

oben an der Decke zuſammengerinnen, und ſich 
endlich zu großen Pfeilern bilden, je näher fie 

dem Boden kommen, | 
Wenn man die allmaͤhliche und langſame Ver⸗ 

groͤßerung dieſer Tropfſteine erwägt, fo ſollte 
man von denen, welche die Groͤße erlangt haben, 
daß ſie von der Decke bis zum Boden reichen, 
glauben, fie müßten viele tauſend Jahre alt ſeyn. 
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Einige ſolche durch die immer erneuerten Feuch⸗ 
tigkeiten wachſenden Saͤulen, welche von dem 
großen Dogigen Gewoͤlbe berabhaͤngen, die uns. 
der Fackelſchein ſichtbar machte, ſchienen uns auf 
den Kopf fallen zu wollen. Die vollkommenſten 
ui dieſen Tropfſteinbildungen haben Riſſe und 
oͤcher. VER e e e ee, 

Rordamerika's Menſchenſchinderey. | 

Unbegreiflich iſt dasjenige, was man an ei⸗ 
nigen Rordamerikanern in Abſicht des Gefuͤhls 
wahrnimmt. Wenn unter den Voͤlkern am D ro: 
nockoftrom ein Krieger nach dem Haupt: 
mannsrange ſtrebt, ſo faͤngt ſeine Prüfung mit 
einem laͤngern und ſtrengern Faſten an, als das 
des enthaltſamſten Einſtedlers jemahls geweſen 
iſt. Nachher gibt ihm jeder der verſammelten 
Dberhäupter drey fo nachdrückliche Peitſchenhie⸗ 
be, daß ſein Leib faſt ganz dadurch geſchunden 
wird Bey dem mindeſte Zeichen der Empfind⸗ 
lichkeit wird er verworfen, und bleibt auf Zeit⸗ 
lebens beſchimpft. Einige Zeit Darauf legt man 
ihn mit gebundenen Haͤnden in ein Hangebett, 
und ſchuttet eine unzählige Menge giftiger Amei⸗ 
ſen auf ihn, deren Stich eine hoͤchſt empfindliche 
Pein verurſacht, und eine heftige Entzuͤndung nach 
ſich zieht. Auch hier würde ihm ein Seufzer oder 
eine unvorfägliche Bewegung von der verlangten 
Wuͤrde ausſchließen. Rach dieſem wird er noch 
ein Mahl in feinem Hangebette aufgehaugen, und 
mit Pallemetto-Blättern bedeckt. Man zündet ein 
Feuer von ſtinkenden Kräutern unter ihm an, >| 
fo, daß er deſſen Hitze fühlt, und vom Rauche ver- 
hiͤllt wird. So geroͤſtet und beynahe erſtickt, muß 
er noch immer mit geduldiger Anempfendlichkeit 

3 
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leiden. Viele kommen in diefen rauhen Pruͤfun⸗ 
gen um. RN, A | 
Man verbinde hiermit noch dasjenige, was 
die Marter der im Kriege Gefangenen betrifft. 

Man fängt bey dem außerſten Ende der Hände | 
und Füße an, und ſteigt alsdann allmaͤhlich zu 
dem Leibe hinauf Der eine reißt einem ſolchen 
Ungluͤcklichen die Nägel auf, oder gebraucht dazu 
ein ſtumpfes Meſſer. Der eine nimmt einen ihm 
abgeloͤſeten Finger, ſteckt ihn in ſeine Pfeife, und 
raucht ihn flatt des Tobaks, oder läßt den leis 
denden Sclaven ſelbſt davon rauchen. So wer⸗ 
den ihm feine Finger nach und nach alle abgeloͤ : 
ſet, oder etwa auch zwiſchen zwey Steinen zer⸗ 
quetſcht, oder Glied bey Glied abgenommen. 

Maucher Ort feines Leibes wird zum oͤftern mit 
gluͤhenden Eiſen oder Feuerbraͤnden beruͤhrt, und 
das ſo lange, bis ſie von dem herabfließenden 

Fette geloſcht find. Das fo gebrannte Fleiſch wird 
alsdann ſtuͤckweiſe abgeſchnitten, und von eini⸗ 
gen dieſer Raſenden verzehrt, wahrend andere ih⸗ 
re Geſichter mit ſeinem Blute beſtreichen. Wenn 
die Nerven entbloͤßt find, fo werden Eiſen hin⸗ 
eingeſteckt, um fie zu zerreiſſen, oder man ſcheidet 
ihin Arme und Beine mit langen Stricken, die 
an beyben Enden mit der größten Gewalt hin und 

hergezogen werden. Dieſes alles iſt gewiſſer Ma⸗ 
Ken nur ein Vorſpiel, und manches Mahl wird der 

Ungluͤckliche, wenn er 4 bis z Stunden lang auf 
ſeolche grauſame Art behandelt worden iſt, logge: 

bunden, in Ruhe gelaſſen, und das Uebrige der 
Execution ausgeſetzt. Wenn aber alles vorbey iſt, 
jo binden fie den Ungluͤcklichen los, laſſen ihn, 
wenn er noch ſo viel Kraͤfte hat, laufen, und 
ſchlagen ihn darauf mit Pruͤgeln oder Steinen 
vollends todt, oder wälzen ihn in der Gluth fa 

5 5 
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lange herum, bis er den letzten noch übrigen 
Athem ausbläſt, wenn ihm 173 ſchon wi von 

einem Mitleidigen das Herz aus dem Leibe ge⸗ 
riſſen wurde. Die ganze Sache endigt ſich damit, 
daß man den Leichnam vollends zerſtuͤckelt, in ei⸗ 
nen Keſſel wirft und aufzehrt. Sollte man es 

wohl glauben, das dieſe unglücklichen Schlacht⸗ 
opfer bey allen dieſen Martern ſich nicht nur gleich⸗ 
gultig bezeigen, ſondern noch lachen, ſpotten und 
drohend ſagen: fie würden es im gleichen Falle 
ihren Peinigern noch weit aͤrger haben empfinden 
lofien? | 

— Die Aeolus⸗Harfe. 

So wird eine Harfe genannt, deren Saiten 
vermittelſt der Luft anſprechen. Die Herren 
Moscati, Bernoulli und Haas hatten 
ſchon bemerkt, daß ein ſtark geſpannter Eiſendraht 
zuweilen einen harmoniſchen Klang von ſich hoͤren 
laſſe Herr Prevot, in Buralen bey der 
Abtey St. Blaſius, der zu einer gewiſſen Ab⸗ 
ſicht einen langen Eiſendraht in feinem Garten 
ausgeſpannt hatte, machte eben dieſe Erfahrung, 
und bemerkte zugleich, daß ſich dieſer Klang, be⸗ 
ſonders alsdann hören ließ, wenn ſich die Witte⸗ 
rung aͤndern wollte Dieſe Erfahrungen bewogen 
den Herrn Abt Gattoni zu Mayland, von 
der Hoͤhe eines 25 Ehlen hohen Thurms, an dem 
ein elektriſcher Leiter angebracht war, bis zu einem 
andern Orte, nahe bey dem Hauſe des Herrn 
Moscati Eiſendrähte anzuſpinnen, die fo ge⸗ 
ſtimmt waren, daß fie die fieben muſtkaliſchen 
Grundtoͤne angaben. Da die ganze Vorrichtung 
einer großen Harfe aͤhnlich ſteht, jo nanate er fie. 
die Rieſenharfe. Von Zeit zu Zeit gibt fie er | 

| oder 
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oder ſchwaͤchere, Tänger oder kurzer dauernde Toͤ⸗ 
ne von ſich, die einem ſehr angenehmen muſtkali⸗ 

ſchen Murmeln aͤhnlich ſind. Zuweilen toͤnt ſie 
ſtundenlang, nach Beſchaffenheit der Witterung, 
gegen die ſie ſehe empfindlich iſt. Ku | 

Entdeckung eines Elephanten⸗Skeletts 
. zu Teſchen. 

Beym Schlaͤmmen eines kleinen Teichs in 
dem zur Teſchner Lehns-⸗Maͤnnerey gehörigen 
Erlenbuͤſchchen, entdeckte der Beſitzer, Herr 
Shaubert, ſchon in der Tiefe eines Grabe 
ſtichs, den ſchoͤnſten weißen Maͤrgel, nachdem zu— 
vor eine Schicht Moorerde, eine halbe Ehle tief, 
aufgedeckt, und eine Schicht Kies, die eine Vier— 
telehle tief lag, mit Rodehacken durchbrochen 
war. | | Kar 
Anter der Schicht weißem Naͤrgel fand ſich 
ſchwarzer Märgel: Jener war eine halbe, dieſer 
eine Viertelehle mächtig. Jener geſchmeidig wie 
Seife und durchaus gemiſcht mit allerley großen 
Muſcheln, dieſer aber dem Torfe aͤhnlich. Unter 
dieſem fand ſich weißgrauer Maͤrgel, mit kleinen 
Schnecken vermengt, ähnlich der Seifenſteder— 
aſche. Schon ſind jetzt 12 Ehlen abgetaͤuft, und 

noch beſteht dieſe vortreffliche Maͤrgelmaſſe in ih⸗ 
=: * und Güte, unuͤberſehbar fuͤr die Zite 
unft. b f 9 

Von ſolchem aſchgrauen Märgel wurden zwey 
tauſend Fuder auf die Aecker gefuͤhrt, und davon 
15 Fuder auf einen Scheffel Winterausſaat ae: 
ſchlagen. Die Ernte davon uͤbertraf die von der 
Schaf duͤngung, und die im zweyten Jahre auf 
ſolchem Maͤrgel gewachſene Gerſte mußte beſchnit⸗ 
ten werden. f | | 

III. Theil. C 
— 



Dieß zur Einleitung zu dem nun Folgenden. 
Nachdem 11 Ehlen von dieſem Maͤrgel gefördert 
waren, fand man einen ganz guten behauenen 
Balken, von einer nicht genau zu unterſcheiden⸗ 
den Holzart, eine nicht kleine Anzahl Tannenza⸗ 
pfen und große Tuͤrkiſche Haſelnuͤſſe, mit einer 
ſteinigten Kruſte, auch eine Menge keiner calci⸗ 
nirter Schnecken von perſchiedener Art. 

Noch ein und eine halbe Ehle tiefer ſtieß man, 
nach dem Ausſchnecken des Waſſers, auf einige 
große Knochen, die zur bequemern Beſichtigung 
für Naturforſcher und Naturfreunde nach 2 res⸗ 
lau gebracht wurden. 

Dieſe Knochen, acht an der Zahl, germ 
ohne allen Zweifel zu einem Elephanten⸗ 
Skelette, von dem die uͤbrigen Stuͤcke theils 
ſchon zerſchlagen und zerſtreut ſind, theils auch 
wahrſcheinlicher Weiſe noch tiefer i 1 Maͤrgel ver⸗ 
borgen liegen 

5 Dieſe acht Knochen ſind alle; rer aͤußern 
Geſtalt nach, ſehr kenntlich, nur ihre Oberfläche 
iſt ſchwarz, welches daher rührt, daß man fie mit 
Oehl angeſtrichen hatte, um ihre fernere Verwe⸗ 
ſung zu verhindern, welche ſie an e e 
Orten ſchon angegriffen hatte 

Capellis aß nie gekochtes Fleisch, 
und wurde 104 Jahre alt. 1 

Ein gewiſſer an, Baravicinpdes 
Capellis, ſtarb 1770 zu Meran in Tyrol, 
in einem Alter von 104 Jahren Er hatte vier 
Frauen gehabt; im 14ten Jahre die erſte, und im 
Saſten die vierte geheirathet. Aus der letzten Ehe 
wurden ihm 7 Kinder geboren, und als er ſtarb, 
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war feine Frau mit dem gten ſchwanger. Er vers 
lor die Munterkeit ſeines Leibes und ſeiner Seele 
nicht eher, als in den letzten Monathen ſeines Le⸗ 
bens. Nie brauchte er eine Brille, und machte 
noch oft in ſeinem hohen Alter einen Weg von 
zwey Stunden zu Fuß Seine gewoͤhnliche Koſt 
waren Eyer; nie aß er gekochtes Fleiſch, nur 
dann und wann etwas gebratenes, aber immer 
nur wenig. Thee trant er häufig mit Kofolis und 
Zuckercand. 

DH Weben g und 75 Riederwald 
im Aheingaue. | 

Der 1 welcher den Wein 
dieſes Rahmens allein hervorbringt, iſt viel zu 
klein, als daß alle der Wein echt ſeyn koͤnnte, 
welcher unter dieſem Nahmen in Flaſchen gekauft 
und getrunken wird, die von kaufmänniſch⸗ſpecu⸗ 
lirenden Koͤpfen ohne Scheu mit dem probftelli= 
gen Siegel verfiegelt worden find. Das edle 
Gewaͤchs dieſes kleinen Berges iſt feiner innern 
Güte nach ſehr verſchieden. Bloß an der Mittags- 
ſeite, und zwar nur da, wo der ſanfte Bergab: 
hang zunaͤchſt an die Kloſtergebaͤude grenzt, und 
wo deren blendendes Weiß die kochenden Son⸗ 
nenſtrahlen auf den Weinſtock zuruͤckwerfen kann, 
waͤchſt das edelſte Erzeugniß unter allen Rhein 

weinen Und auch hier lieſet man wieder die ſo ge⸗ 
nannten Jungfertrauben — das heißt, die Trau⸗ 

ben der zum erſten Mahle tragenden Reben — be⸗ 
ſonders, um dieſe Erſtgeburten für den luͤſternen 
Gaumen des Geweihten zu 81 ul War a umvenmnifßt 
1295 zu koͤnnen. 13 Jun t 
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Sie werden ſich erinnern, daß man in der 
Regel beym Leſen und Preſſen des Weins wenig 

reinlich zu Werke geht, indem man die faulen 
Beeren, ja ſogar den Saft der Spinnen, Ohr⸗ 
würmer und vieler anderen Inſecten, ohne Um⸗ 
fände mit auspreſſet. Man hat theils in der ge— 
ſchaͤftvollen Erntezeit keine Muße zur Abſonderung 
alles dieſes Schmutzes, theils glaubt man auch 
ziemlich allgemein, die Gaͤhre des jungen Weins 
werfe allen dieſen mit ausgepreßten Unrath und 
alle fremdartigen Theile wieder von ſich. Hier auf 
dem Johannisberge haͤlt man jene Mei⸗ 
nung, ſo ſcheinbar richtig und allgemein herr⸗ 
ſchend ſie auch ſeyn mag, zum Theile dennoch für 
ein Vorurtheil, in welchem tauſend Winzer alt 
und grau geworden find. Man gibt zwar gern zu, 
daß ſehr viele und bey weitem die mehreſten, Un⸗ 
reinigkeiten durch die Gaͤhre des Weins ausge: 
worfen werden, iſt aber doch der nicht unwahr⸗ 
ſcheinlichen Meinung, daß dadurch ſchwerlich jede 
feine Beymiſchung fremdartiger Theile und jeder 
Nebengeſchmack für eine geuͤbte Zunge verhindert 
und aufgehoben werde Mit dieſer Theorie recht— 
fertigen fie die außerordentliche Sorgfalt, welche 
fie auf die Saͤuberung der einzelnen Trauben wen⸗ 
den, von denen ſie mittelſt einer Schere die in 
Faulniß uͤbergegangenen Beeren und jede ins Aus 
ge fallende Unſauberkeit von den zu kelternden 
Trauben trennen. — 8 % Or „ 
Dias delicate, gewuͤrzhafte, feurige Weſen, 
welches in dem hohen Grade kein anderer Rhein⸗ 
wein mit dem Johannis berger gemein hat, 
verdankt er uͤbrigens einer zufaͤllig gemachten 
Erfahrung. Lange naͤhmlich ſammelte man die 
Trauben zu eben der Zeit zum Keltern ein, wo in 
allen benachbarten Wingerten, ſo nennt man 
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pier die Weingärten und Weinberge — ebenfalls 
die Weinleſe gehalten wird. Da aber der Pater 
Kellner dieſer Probſtey vor der jedesmahligen 
Ernte bey dem Fuͤrſtbiſchofe zu Fulda über den 
Zeitpunct, wann geleſen werden ſolle, ſchriftlich 

anfragen mußte; fo traf ſichs ein Mahl zufälligen 
Weiſe, daß der Befehl zur Leſe 14 Tage nach den: 

gewohnlichen Erntezeit erſt ankam. Man ver⸗ 
anch le daher dieß maol eine dchlacre Gene, 
weil die Trauben am Stocke überreiß und zuſam⸗ 
mengetrötfn et, zum Theile auch ſchon in Fäulniß 
übergegangen waren. Indeſſen wurde nun ſo⸗ 
gleich geerntet, und man ſuchte dem Schaden ſo 
gut als moglich nachzukommen Zu dem Ende 
ſonderte man die verfaulten Trauben und Beeren 
von den unverfaulten ab, preßte die letzteren, und 
ſiehe — man gewann ganz unvermuthet einen 
Wein, der bis dahin am Rheine noch nie ſo 
delicat gepreßt und getrunken war. Dieſe uner⸗ 
wartete Erſcheinung wurde höheren Ortes barich⸗ 
tet, wo man ſich gluͤcklich pries, das jenige, was 
an Quantitat der dießfüh eigen Ernte abgegangen 
war, in deren Qualität zehnfach erfi 4 zu ſehen. 
Dem zu Folge wurde nun ein fuͤr alle Rahl hefoh 
len, daß die Weinleſe auf dem Jo hama where 
ge jedes Mahl erſt vierzehn Tage nach der bisher 
. ihren Anfang, nehmen 
ſollte. emu age 
Sie werden ſich erinnern, daß die einzelnen 
Pflaumen, welche zufaͤlliger Weiſe dann und wann 

bis ſpät in den Herbſt hinein an den Bäumen 
bleiben, und dann das werden was man hotz⸗ 
lich nennt, einen überaus fügen: Geſchmack bes 
kommen, indem die nächtliche Kalte, welche dann 

ſchon einzufallen pflegt, und die Witterung uͤber⸗ 
haupt das Waͤſſerichte in der Pflaume verzehren 



und die edleren Beſtandtheile derſelben mehr zus 
ſammenengen Eine ahnliche Bewandtniß ſcheint 
es hier mit den uber die Erntezeit hinaus han: 
genden Weintrauben zu haben. Freylich verfau⸗ 
Jen mehrere davon, aber in den Ueberſtändern, 
deren waͤſſerichte Beſtandtheile verdünſtet ſind, 
mülſſen dafür die dadurch coneentrirteren feurigen 
unde gewuͤrzhaften Suͤßigkeiten die Trauben noth⸗ 
wendig veredeln. Edlere Beſtandtheile aber geben 
edleren Wein. Dieß folgt ſo natürlich eins aus 
dem andern, daß ich kaum begreite, wie erſt ein Zu⸗ 
fall dieſe Wahrheit anſchaulich machen mußte. 
Dazu kommt noch, daß die Art und Weiſe, wie 
man den herrlichen Strohwein gewinnt, die groͤß⸗ 
te Arhmnlichkeit hiermit hat, und daher ſchon laͤngſt 
auf jene Vortheile einer etwas verſpäteten Ernte 
haͤtte hinweiſen ſollen. ar | 
Der Strohwein hat bekannter Maßen feinen 
Nahmen von der Verfahrungsart, wie man ihn 
gewindte Man ſchneidet in der Ernte die reifſten 
und beſten Trauben behuthſam und ungequetſcht 
vom Stocke, legt ſie auf Stroh, und bewahrt ſie 
am einem Orte, wo es weder zu warm noch zu kalt 
iſtyn pft bis in die Mitte des Winters, auf, indem 
mamdie non Zeit zu Zeit in Faͤulniß uͤbergehenden 
einzelnen Beeren und Trauben ene 
das ſorgfaͤltigſte von den gut gebliebenen Trauben 
abſondert, bis letztere faſt wie die ſo genannten 
Traubenroſinen zuſammengetrocknet find; Nun 
erſt werden ſie gepreßt, und geben den überaus 
lieblichen Strohwein. Sie koͤnnen leicht denken, 
daß man aus den Trauben, welche, friſch gekel⸗ 
tert, vielleicht vier Ohmen Wein gegeben haben 
würden, kaum einen Ohm Strohwein erhaͤlt: 
allein da man ihn vorzuͤglich nur in Franken 
und ſolchen Gegenden zubereitet, wo das Erzeug⸗ 
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niß des gewöhnlichen Landweines nur wenig ins. 
nere Güte und kaufmaͤnniſchen Werth hat, ſo iſt, 
in Hinſicht auf luͤſterne Zungen, noch immer Ger 
winn dabey Ich habe dergleichen Strohwein echt 
zu Mainz bey der Frau Geheim⸗Raͤthinn von 
Specht getrunken, und muß geſtehen, daß er 
mir auch in der Ruͤckerinnerung noch gut ſchmeckt. 

Jetzt bleibt mir noch ein Einwurf zu beant⸗ 
worten übrig „Wenn das Gewaͤchs des Jo- 
hannisberge'is — werden Sie fragen — 
durch die etwas verſpaͤtete Ernte ſo ſehr an inne⸗ 
rer Gute gewinnt, warum ſetzt man nicht in dem 
benachbarten Rüdesheim und im ganzen 
Rheingau die Ernte ebenfalls hinaus?“ — 
Wahrſcheinlich weil viele Köpfe von je her ſchwer 
unter einen Hut zu bringen waren. Die Abhal- 
tungsgründe durften alſo ungefähr die naͤhmli⸗ 
chen ſeyn, aus welchen in dem Preußiſchen Staa⸗ 
te da, wo die Gemeinheiten noch nicht aufgehoben 
ſind, tauſend Gutes verhindert wird, und unbe⸗ 
ups bleiben muß. Der ſpeculativere Eigenthuͤ⸗ 
mer eines Wingerts mag die oͤkonomiſchen Vor- 
theile wohl einſehen, welche aus einer kleinen Ab- 
weichung vom alten Herkommen für ihn entſtehen 
müßten; allein die uͤbrigen laſſen ſich auf keine 
genaue Berechnung dieſer Vortheile ein, und den- 
ken: „Bekommt der Fuͤrſtbiſchof auf feinem J o⸗ 
hannis berge durch die hinausgeſetzte Ernte 
etwas beſſern Wein, fo gewinnt er dafür auch et- 
was weniger“ So bleibts alſo beym Alten, weil 
für die ſaͤmmtlichen Weingaͤrten einer Dorfge— 
meinde gemeinſchaftliche Waͤchter gehalten wer— 
den, deren Verpflichtung aufhoͤrt, ſo bald die von 
der Gemeinde feſtgeſetzte Zeit der Leſe voruͤber iſt. 
Die einzelnen ſpeculirenden Köpfe müſſen daher 
entweder dem alten Schlendriane ebenfalls fol⸗ 
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gen, oder Gefahr laufen, daß eine gewiſſe Volks⸗ 
claſſe, die ſich das Recht der Nachleſe nicht neh⸗ 
men läßt, ihnen auf eine unerbethene Weiſe leſen 
hilft. | * 

Ich bin, wie ich eben jetzt erſt bemerke, heute 
bey dem Kapitel vom Weine, wider meine Ge⸗ 
wohnheit, ungemein redſelig geweſen; und Sie, 
liebſter Freund, ſollten, wenn Sie mich nicht 
kennen, dadurch wohl gar auf den Gedanken ge⸗ 
bracht werden, als ob mir der Wein uͤberhaupt, 
und der hiefige ins beſondere, wie man zu ſagen 
pflegt — gar ſehr ans Herz gewachſen ſey. In⸗ 
deſſen es iſt nun einmahl geſchehen; und um das 
Werk zu kroͤnen, ſetze ich Ihnen noch die Rang⸗ 

ordnung der verſchiedenen zu meiner Bekannt- 
ſchaft gelangten hieſigen Weine her. Da man aber 
über Geſchmacks angelegenheiten weder fire ten 
kann noch ſoll, ſo laſſe ich nicht unbemerkt, daß 
ich fie nur nach meinem Gaumen gewuͤrdiget und 
geordnet habe. N mne An 
Von den ſaͤmmtlichen Rhein weinen 

ſcheint der edle Johannis berger allen uͤbri⸗ 
gen den Rang abzulaufen; aber ganz in feinen 
Naͤhe, und nach dem Geſchmacke einiger ſogar ihm 
zur Seite, ſteht der herzerquickende Rüdeshei⸗ 
mer, der in Abſicht feines gewüͤrzhaften Geſchmac⸗ 
kes und angenehmen Feuers allerdings mit jenem 
weiteifert. Dann folgt der Hochheimer, hier⸗ 
auf der Nierenſteiner, dann der Bach a⸗ 
racher, die Liebfrauenmilch, der As⸗ 
mannshauſer, und endlich die übrigen 
Rhein⸗ und Pfalzweine. Zu den letzteren 
werden auch die Naheweine gerechnet, unter 
welchen ſich der vorzuͤglich auszeichnet, welcher in 
der Gegend des Rheingrafenſteins bey. 
dem Dorfe Norum waͤchſt. Die Moſelwei⸗ 
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ne find ein wenig zu fühl, und die Neckar 
und Frankenweine pflegt man auch bald zu 
verkennen, und ungerecht zu beurtheilen, wenn 
man einige Zeit in dem Rheingau gehauſet 
hat. Bin Wr 
Ehe ich mich endlich von dem Johannis⸗ 
berge trennen kann, habe ich Ihnen noch zwey 
Worte von der unausſprechlich ſchoͤnen Lage die⸗ 
ſes Wonnehuͤgels zu ſagen. Die vor kurzem neu 
erbaute Probſtey ſteht in ihrem blendenden 
Weiß auf ſeiner hoͤchſten Flaͤche, von ihr herab 
erblickt man eine lachende Gegend voller Anmuth 
und Reitze. Rund um ihr her liegt der ſchoͤnſte 
Theil des ſegenreichen Rheingaues in einer 
großen offenen Ebene, die ſich in der Ferne all⸗ 
e ag ee erhebt. Da, wo der faſt 

iſolirt liegende Berg am ſteilſten iſt, ſchmiegt ſich 
an ſeinen Fuß das Dorf Johannisberg on, 
und die Klauſe eines jetzt aufgehobenen Nonnen⸗ 
kloſters Die demuͤthige Geſtalf mehrerer unter⸗ 
halb gelegenen Haͤuſer und Hütten erhoͤhet die 
prächtige Außenſeite der Probſtey und deren. 

natuͤrliche Erhabenheit nur noch mehr. Auf der 
Rheinfeite beherrſcht das Auge dieſen immerfort 
ſchiffbelebten majeſtaͤtiſchen Strom, deſſen reit⸗ 
zende, wohl angebauete Inſeln in ſeiner brei⸗ 
ten Flaͤche zu ſchwimmen ſcheinen. Aus tiefer 
Ferne blickt ein Waldgebirge über ihn her. Man 
befindet ſich im Mittelpuncte einer großen Zirkel⸗ 
fläche, die mit Ooͤrfern und Ritterſitzen, mit Gaͤr⸗ 

ten und Fluren, mit Thaͤlern und Weinhügeln im 
abwechſelnden Gruͤn recht eigentlich in der Abſicht 
beſaͤet zu ſeyn ſcheint, um die über ſich her hoch 
erhabene Prälatur in jeder Ruͤckſicht zum Sitze der 
Freude zu machen. Die Wonnegefuͤhle, womit 
meine gieren Blicke jeden einzelnen Reitz einer fo 
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zauberiſchen Landſchaft genoſſen, werden mir ſtets 
eben ſo . bleiben, als ſte unbeſchreib⸗ 
lich find. Auch kann ich's dem gaſtfreyen Pater 
Kellner und dem Pfarrer, die einzigen, wel⸗ 
che in der Praͤlatur dieſes irdiſchen Paradieſes 
haufen, durchaus nicht verargen, wenn ſte ſich in 
ihrer Lage nach dem h i mmliſch en nicht ſeh⸗ 
nen. br nnch ebenen e en ee 

um aus einem Genuſſe von ſeltenen Natur⸗ 
ſchoͤnheiten in den anderen überzugehen, ſetzte ich 
meine Wanderung vom Johannisberge, 
über Rüdesheim, nach den Engliſchen 
Partien des Niederwaldes fort. Ich 
ſollte Ihnen daher in eber dieſer Folge jetzt die 
himmliſch ſchoͤne Lage jenes hart am rechten Ufer 
des Rheins gelegenen Dorfes bekannt machen. 
Allein da Sie aus eigener Anſchauung noch kei⸗ 
nen Begriff von den unbegreiflichen Reigen eines 
freundlichen Rheinuferdorfes haben; ſo wuͤrde ich 
meiner Darſtellungsgabe zu viel zutrauen, wenn 
ich Ihnen die Heiterkeit, die frohen Gefühle an⸗ 
ſchaulich zu machen ſuchte, womit ich, und jeder, 
dem die Natur ein Herz für die Naturfreuden 
verlieh, hier in Ruͤdesheim verweilt, und aus 
einem der ſchoͤnek Gaſthoͤfe dem raſtloſen Getuͤm⸗ 
mel des Rheins und feiner beyden Ufer mit 
meinen Freunden zugeſehen habe. Ich gebe gern 
zu, daß ein mit edlem Rüdesheimer gefuͤllter 
Pokal die Empfaͤnglichkeit des Herzens für 
Schoͤnheiten der Natur erhoͤhen kann, und auch 
bey mir und meinen Begleitern erhöhet haben 
mag: allein Sie, liebſter Freund, und alle, wel⸗ 
che die Abſichten unſers Daſeyns ohne Vorurthei⸗ 
le würdigen, werden anflatt das Verdammungs⸗ 
urkheil über uns auszuſprechen, uns vielmehr 
glücklich preiſen, daß wir kein Bedenken tragen, 



jeder ſchuldloſen Lebensfreude, die ſich uns im 
freudearmen Soldatenleben darbiethet, mit weis 

ſer Maͤßigung zu genießen, um ſo auf die weni⸗ 
ger unſchuldigen Genuͤſſe, wozu Veranlaſſung 
und Reitz im Kriege nur gar zu oft da iſt, 
mit deſto groͤßerer Verachtung herabblicken zu 
ak tig e and f 
Der Niederwald liegt trotz ſeines Nahe 
mens auf einer beträchtlichen Hohe, die wir, von 
dem nahe dabey gelegenen Ruͤdes heim aus, 
erſt in einer halben Stunde erſtiegen hatten. Er 
e e ee Oftein, der ganz oben 
in einem Waldſchloſſe wohnt, und das aveitlaͤuf- 
tige Gehoͤlze um ihn her mit vielem Geſchmacke 
in die angenehmſten Engliſchen Partien 
umgewandelt, und allenthalben auf das zweckmaͤ⸗ 
ßigſte fuͤr eine freye Ausſicht inseine offene weit⸗ 

läuftige Landſchaft gelüftet und erhellet hat, fo 
daß ſich bey jeder durchgehauenen Schluft dem Au⸗ 

go ein neuer Gegenſtand, bald aus der Nähe, bald 
aus tiefer Ferne, darbiethet. Der felſigte Berg, 
deſſen fruchtkare Gipfelflaͤche dieſer Nieder⸗ 
wal d gleichſam kroͤnet, liegt hart ams rechten 
Rheinufer, und macht mit dem Gebirge des 
entgegengeſetzten Ufers hier den Anfang der beyden 
bis Koblenz ſich fortſchlaͤngelnden ununterbro- 
chenen Gebirgsketten, zwiſchen deren hoch erha⸗ 
benen, ſteilen Felſenwänden ſich der maͤchtige 
Rhein gewaltſam hindurchwindet. An ſeinem 
Fuße liegt Bingen, und bloß der Rhein trennt 
ihn von dieſer Stadt; aber von dieſer Seite iſt er 
wegen feiner Steilheit unerſteigbar. Man pflegt 
daher die Wallfahrt nach den Heiligthümern des 
Niederwaldes alle Mahl von Rüdesheim 
aus anzutreten, N 

En 
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Wenn man vom Schloſſe aus, unter dichten 
Schattengaͤngen zwiſchen Muſchel-Cabinettern, 
unerwarteten Hutten, Niſchen, Naſenbänken und 
anderen Eigenthuͤmlichkeiten eines Eugliſchen 
Gartens eine Zeit lang fortgeſchlendert, und in 
die felfigte Gegend des Dickichts vorgedrungen iſt, 
fo ſtoͤßt man unvermuthet auf einen gewoͤlbten un⸗ 
terirdiſchen Gang, die Zauberhöhle genannt, 
Ich durchtappte neugierig feine Kruͤmmungen, 
die hier und da ein ſ an Lichtſchimmer gerade 
ſo viel erhellet, wie noͤthig iſt, um dadurch die 
dicke Finſterniß, die mich umgab, gleichſam nur 
um ſo mehr zu erkennen. Endlich machte der Gang 
plotzlich einen Winkel, und ich erblickte in einer 
etwas mehr erhellten Gegend im ſchauerlichten 
Halbdunkel ploͤtzlich und unerwartet einen betag⸗ 
ten, baͤrtigen Zauberer an meiner Seite, den 
ſein Stab und ſeine Zauberkreiſe zu beſchaͤftigen 
ſchienen. Ich eließ den ſtummen Alten ſtehen, und 
kappte weiter durch die Dunkelheiten, die nun 
wieder zunahmen. Mir war, als ob mir grauen 
wollte, wie ich ſetzt den Zauberer hinter mir hatte, 
und mir das fortſchlängelnde Gewoͤlbe immer 
ſchandervoller vorkam. Aber aufs höchſte wurden 
meine Erwartungen geſpannk, da ich bey Endi⸗ 
gung des Ganges auf etwas ſtieß, welches dem 
Gefuͤhle nach die Thuͤr zu einem mir unbekannten 
Gemache war. Ich eröffnete fie, feſt entſchloſſen, 
kennen zu lernen, was ſich meinen Blicken auch 
darſtellen möchte. Hoͤchſt angenehm wurde ich 
uͤberraſcht, da ich bey meinem Eintritte in dieß 
Gemach plotzlich in dem hellſten Lichte, in dem 
Zaubertempel ſelbſt mich befand. Dieſer 
Tempel gleicht einer ſehr hohen, kuppelartig ge— 
woölbten, grünen Laube von ſchlanken jungen 
Baumſtaͤmmen, zwiſchen welchen der reinſte Him⸗ 

0 
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melsglanz des heiterſten Tages allenthalben 
durchzublicken ſcheint. Aber es iſt dennoch keine 
Laube, ſondern ein bemahltes undurchſichtiges 
Gemach, deſſen Wände ſehr verfuͤhreriſch taͤuſchen. 
Rechts und links eroͤffnen ſich zwey entzückende 
Ausſichten in den jähen Abgrund des Rheins 
bettes hinab, in welchen der Rhein zwiſchen 
hoch aufgethuͤrmten Felſenufern ſich fortwaͤlzt. 
Aber wie ſehr wuchs mein Erſtaunen uͤber dieſe 
beyden Anſichten, da ich auf den erſten flüchtigen 
Blick nicht nur, ſondern nach angeſtellter Verglei⸗ 
chung jedes einzelnen Gegenſtandes die möglich 
hoͤchſte Uebereinſtimmung und Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen beyden bemerkte. Es fehlte in der That nur 

wenig, fo hätte ich mich fragen muͤſſen, ob da eine 
Zauberey vorgehe. Denn dieſe beyden Landſchaf⸗ 
ten, die ſich auf betrachtliche Entfernungen mei⸗ 
nen Augen darſtellten, waren ſchlechterdings nur 
darin von einander unterſchieden, daß ich die eine 
in der mitternaͤchtlichen Richtung nach Koblenz 
hinunter, und die andere in der entgegengeſetzten 
Richtung nach Mainz hinauf erblickte. Auf bey⸗ 
den Seiten ſahe ich, von dem ſteilen Felſen, auf 
welchem der Zaubertempel erbauet iſt, uͤber 
hervorragende Klippen, die hier und da mit Ge— 
ſtraͤuchen bewachſen ſind, in den jaͤhen Abgrund 
hinab. Auf beyden Seiten wurden auf dem 
Rheine eine gleiche Anzahl Rheinſchiffe 
von Pferden mir entgegengezogen. Auf beyden 
Seiten erblickte ich im Vordergrunde ein friedli⸗ 
ches Uferdorf, welches ich ſogleich für Oreyer⸗ 
hauſen erkannte, und im Hintergrunde auf den 
Berggipfeln Ruinen, die mir ebenfalls ſonſt ſchon 
zu Geſichte gekommen waren Eine Weile gaffte 
und verglich ich, ohne zu wiſſen, wie ich dieſe fo 
ſehr taͤuſchende ſonderbare Erſcheinung erklaͤren 



ſollte, bis endlich die von Pferden gezogenen 
Rheinſchiffe das Räthſel mir aufloͤſen hal⸗ 
fen. Ich wußte naͤhmlich, daß nur die Schiffe, 
welche von Koblenz nach Mainz hinaufge⸗ 
hen, von Pferden gezogen werden; und doch be⸗ 
merkte ich, daß auch diejenigen Schiffe, welche 
dem Scheine nach von Mainz herunter kamen, 
von Pferden gezogen wurden Dieß gab mir Ver⸗ 
anlaſſung, die Sache genauer zu unterſuchen: 
und ſo fand ich dann, daß in der ganzen Zau⸗ 
ber hütte eigentlich nur ein einziges bis auf den 
Fußboden hinreichendes Fenſter mit ſehr großen 
Glasſcheiben iſt, wodurch man in der Richtung 
nach Koblenz die vorhin beſchriebene praͤchtige 
Anſicht des Rheinthals zu Geſichte bekommt. 
Dieſem Fenſter gegen über hat man ſehr erfinde⸗ 
riſch und täͤuſchend hinter den Zweigen und jun⸗ 
gen Baͤumen, woraus der Tempel ſcheinbar zube⸗ 
reitet war, einen ſehr hohen mit Zweigen bemah⸗ 
ten Spiegel, der ebenfalls bis auf den Fußboden 
hinah reicht, in einer ſolchen Richtung angebracht, 
daß ſich die ganze ihm gegenuͤberliegende Lands 
ſchaft noch ein Mahl darſtellt. | 

Fur eine ſolche Zauberey habe ich alle Ach⸗ 
tung, und ich erinnere mich nicht, je auf eine an⸗ 
genehmere Art bezaubert, das heißt, getaͤuſcht 
worden zu ſeyn. Vielleicht empfand ich die Groͤße 
der Täuſchung lebhafter, als andere, die zwar 
eben ſo unvorbereitet, aber mit beſſern Augen, 
als ich, aus der Finſterniß jenes Zauberganges 
in dieß himmliſch erleuchtete Geinach traten. In 
dieſem Falle muͤßte ich mich alſo bey dieſer Gele⸗ 
genheit zum erſten Mahle uͤber das Beduͤrfniß ei⸗ 
ner Lorgnette gluͤcklich preiſen, welches vielleicht 
Schuld war, daß ich, ſpaͤter als andere, den hin⸗ 
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ter grünen Zweigen verborgenen Spiegel ent: 
deckte. A arent Min ma TUT | 

Von hieraus führte mein Fuhrer mich durch 
mancherley angenehme Partien und ſchattigte Um⸗ 
wege in das ſo genannte Klippenhaus. Diez 
Gebaͤude liegt in einer betraͤchtlichen Hoͤhe auf 
einer faſt ſenkrecht uͤber den Rhein hangenden Fel⸗ 
ſenklippe, und iſt eigentlich bloß in der Abſicht an 
dieſem ſonderbaren Orte erbauet, um den Anblick 
des ſchoͤnen Uferdorfs As mannshauſen, 
der Ruine Ehrenfels und des Rheines 

in der Gegend zu gewinnen, wo er, hart am Fuße 
des Niederwaldberges eine hier ſonſt nir⸗ 
gends fichtbare ploͤtzliche Kruͤmmung macht, und 
ſich unterhalb Bin gen in fein begrenztes, ſchma⸗ 
les Bett fo hinein draͤngt, daß man faſt bangen 
moͤchte, wie es ihm gelingen werde, durch die 
Fels maſſen, die ſich gerade vor ihm aufthuͤrmen, 
ſich einen Weg zu bahnen. 0 | 
Ich beſtieg ferner die benachbarte fü nftli- 
che Ruine des Niederwaldes, die dem 
Klippengebaͤude zur Seite, aber in einer noch viel 
betraͤchtlichern Höhe, als dieſes, erbauet iſt. Sie 
erregt Ehrfurcht und Schauder, theils durch die 
Kuͤhnheit der Erfindung und Ausfuͤhrung, theils 
und hauptſaͤchlich durch den Standpunet, in deſ⸗ 
ſen ſchwindelerregenden Erhabenheit und Steil— 
heit man ſich auf dem erſtiegenen Altane dieſer 
Ruine befindet. Aber ſie lohnt dann auch den 
Wanderer für die Muͤhe des Erklimmens mit ei— 
ner Anſicht, deren ohnehin ſchon ſo hohen Reitze, 
durch die ſeltene Eigenthuͤmlichkeit ihres Haupi= 
gegenſtandes, noch unendlich erhoͤhet werden. 

Nicht genug, daß ich in dem ſteilen Abgrunde un— 
ter mir die brauſenden Fluthen des Br. er⸗ 
blickte, wie ſie ſich im Felſenbette uͤber die Klip⸗ 



pin des beruͤchtigten Bingerlochs, die gleich⸗ 
am einen naturlichen Waſſerfall hier bilden, 

aufruͤhreriſch hinwegwaͤlzen. — Nicht genug daß 
mitten in dieſen ſtuͤrmiſchen Fluthen der Mauſe⸗ 
thurm (deſſen Geſchichte ich Ihnen auf meiner 
nahen Rheinfahrt von Mainz nach Koblenz 
mitzutheilen Gelegenheit nehmen werde) ſich mir 
darſtellte, als waͤre er aus den Wellen hervorge⸗ 
wachſen. — Nicht genug, daß die ganze Stadt 
Bingen mit ihren Ruinen im Vordergrunde wie 
zu meinen Fuͤßen zu liegen ſchien: Nein, das 
goͤttlichſte Schauſpiel gewaͤhrte die Nahe, wie 
dieſer Fluß aus einer, mit zunehmender Entfer⸗ 
nung ſich immer mehr erhebenden lachenden Ges 
gend, von Kreuznach her, ſich allmahlich in 
die Tiefe herabſchlaͤngelt; wie er hierauf jenſeits 
Bingen zwiſchen zwey Bergen hindurchſchlupft, 
die bey ihrer Naͤhe und ſteilen Erhabenheit von 
einander geriſſen zu ſeyn ſcheinen; wie er dann 
die ſieben breiten Woͤlbungen der ſchoͤnen maſſiven 
Brucke bey Bingen paſſirt, und endlich am Fu⸗ 
ße des Nieder waldes fein gelbes Waſſer in 
den Rhein hineinſtuͤrzt. Die anſehnliche Ent⸗ 
fernung, in welcher man die Waſſerflaͤche der 
ſchiffbaren Nahe daher ſchwimmen ſteht, und 
ihr ungewoͤhnlich ſtarker Fall, verbunden mit 
dem außerordentlich erhabenen Standpuncte des 
Niederwaldes, von welchem aus man fie auf 
mehrere Meilen uͤberſteht, machen einen ganz eis 
genen und lebhaften Eindruck auf den Wanderer. 
Ich glaubte einen kuͤnſtlich aa Waſſerfall 
zu erblicken, der ſich über zahlloſe Abſaͤtze von ei⸗ 
nem ungeheuern Berge in die Tiefe herabſtuͤrzt. 
Pielleicht findet ſich in Deutſchland kein Fluß 
und kein Waſſer mehr, welches durch die eigen⸗ 
thuͤmlichen Reitze einer ungewöhnlichen Erſchei⸗ 

nung 



A 
nung mehr gefiele, als dieſer Fluß. Wenigſtens 
ſcheint es mir, als ob die herrlichen Kunſtwerke 
der Gewaͤſſer des Weißenſteins bey Kaſ⸗ 
ſel — fo prächtig und fo ungeheuer, als Werk 
von Menſchenhaͤnden, ſie auch immer ſeyn moͤgen 
— doch dieſe Natur hier an Pracht und Majeſtaͤt 
nicht erreichen. „a ’ * Dr, 5 Cd 

Wir ſchlenderten von der erwähnten Kunſt⸗ 
ruine in das Dickichte des Waldes zuruck, und 
ſtießen auf eine Einſiedler-Wohnung, mit der 
Ueberſchrift: „Die Stunde des Todes iſt unge⸗ 
wiß“ — und auf ein dazu gehoͤriges Kuͤchengaͤrt⸗ 
chen: Ihr niedliches kuͤhles Sommerzimmer iſt 
indeſſen viel zu zierlich und ſchoͤn für den men⸗ 
ſchenſcheuen Traͤumer, den ich in der Kapelle vor 
dem Altare knieend fand. Ueberhaupt ſollte dieſe 
Einfiedlerpartie zweckmaͤßiger und taͤuſchender 
eingerichtet feyn. Allein deſto mehr Werth gibt 
ihr die entzuͤckende Ausſicht auf Münfter, auf 
Ober- und Niederingelheim, und auf 
die e uferlandſchaft der dortigen Ge⸗ 

Faſt mitten im Nieder walde fand ich 
e Coſſaͤthenwohnung mit der Ausſicht 
auf ein sah | 
davon ſteht eine kuͤnſtliche Bauerhütte, in 
welcher ſich Herr von Oftein ein ſchoͤnes Herbſt⸗ 
cabinett hat zubereiten laſſen. Die Taͤuſchungen 
dieſer Partien ſind indeſſen erſt im Werden, und 

die Attribute eines kleinen Bauergutes, als Staͤl⸗ 
le für allerley Vieh, Scheune und Ackergeraͤth⸗ 
ſchaft, ſollen noch erſt hingefuͤgt werden. 

oͤrſchen des Rheingaues. Nicht weit. 

— 

Defto taͤuſchender iſt die benachbarte Ko h⸗ 
lenſchwellerhütte und der ſchwellende 
Hol übe oß Die Oberthür iſt eroͤffnet, und der 
Kohlen renner liegt, fein Pfeifchen rauchend, 

111. Theil. ’ 
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mit geſtuͤtztem Kopfe auf der Unterthür, und be» 
obachtet den in einiger Entfernung vor ihm ſchwel⸗ 
lenden Holzſtoß, den er in Kohlen umwandelt. 
Diefer iſt, wie gewohnlich, allenthalben mit Ra- 
ſen und Erde bedeckt, zwiſchen welchen, aus ver⸗ 
1 7 585 Luftloͤchern, dicker ee 
ampft. Ganz unerwartet eröffnete mein Führer 

eine verkorgene Thür und Fenſter dieſes nur 
ſcheinbar glühenden Kohlenhaufens, und ich trat, 
auf das angenehmſte uͤberraſcht, in ein niedliches 
Cabinettchen, das mittelſt eines Kamins erhitzt 
wird, deſſen Rauchfang fo um das Gewölbe her⸗ 
umgeleitet iſt, daß ſich der Rauch ebenmaͤßig nach 
allen Richtungen vertheilt, und dem Holzſtoße von 
außen die hoͤchſte Achnlichkeit mit einem wirklich 
DIENUENDEN git. ae e 

Die ſchoͤnſte Partie des ganzen Nieder⸗ 
waldes ſcheint mir indeſſen der am Rande des 
Berges erbaute hocherhabene Freundſchafts⸗ 
Tempel zu ſeyn. Es iſt ſchlechterdings nicht zu 
beſchreiben, welch einen, ich moͤchte ſagen, uͤber⸗ 
irdiſchen Eindruck der erſte Anblick desſelben auf 
mich und meine Begleiter machte. Lange waren 
wir in den Kühlungen des dichten Waldgartens 
und in deſſen ſich fortſchlaͤngelnden dunkeln Schat⸗ 
tengaͤngen umher geirrt, um die allenthalben zer— 
ſtreueten einzelnen Partien aufzuſuchen. Nur hier 
und da fließengvir auf eine durch das Dickicht 
durchgehauene Schluft, durch welche irgend ein 

reitzender Gegenſtand aus tiefer Ferne ſich unſe⸗ 
ren Augen entzuͤckend darboth; allein noch immer 
hatten wir des allgemeinen Ueberblickes des gan⸗ 

zen diesſeitigen Rheingaues nicht genoſſen. 
Ploͤtzlich und ganz unerwartet eroͤffnete ſich uns 
bey einer raſchen Krummung des von dicklaubig⸗ 
ten Eichen verfinſterten Irrganges eine durch den 

. 
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Wald gehauene Schluft, die ſich hinterwaͤrts mehr 
erweiterte, und mit jenem im ſchoͤnſten Geſchmac⸗ 
ke erbaueten, erhabenen Freundſchafts⸗ 
4 empel endete. Zwiſchen ſeiner durchſichtigen 
Colonade blickte nichts als der heiterſte blaue 
Himmel durch Es ſchien, als ob wir den ganzen 
Tempel in dieſem Lichtgewande ſchwebend erblick⸗ 
ten. War es die blendende Farbe des Tempels 

er der außerordentlich heitere Tag, oder die 
Ueberraſchung, mit welcher wir aus dunkeln 
Schattengaͤngen plotzlich in dieſe himmliſchen 
Scenen des Lichts verſetzt wurden, wo uns nicht 
Gesch ein irdiſcher Gegenſtand aus der Ferne ins 

eſicht fiel — oder war es vielleicht alles dieſes 
zuſammen, in Sen mit unſern zur Freu⸗ 
de geſtimmten Gefühlen; genug, der Anblick ver⸗ 
ſetzte uns alle in eine Art von Entzuͤcken. Wir 
traten ein in den der reinſten Freude geheiligten 
Tempel; uͤberſchaueten nun erſt mit ſchwelgenden 
Blicken die vor uns offen liegenden himmliſch⸗ 
ſchoͤnen Fluren des Rheing aues, verfolgten 
den Rhein bis hinter Mainz nach Nieren⸗ 
ſtein hin, und riſſen uns endlich ſpaͤt gegen 
Abend nicht ohne Mühe von dieſem Wohnfige der 

* 

Freude los. 

| Das Drachenloch des Vogelgebirges. 
2 f 1 % N - 
Wenn man von Schotten aus den ſo ge 

nannten Bildſtein im Oarmſtaͤdtiſchen, einen 
prächtigen conifhen Baſaltberg, beſuchen will, 
führt der Weg über einen Bergrüden, in wel⸗ 
chem ſich das Drachenloch befindet. Es iſt 
der erſte Bergruͤcken, der dem Bildſteine weſtwaͤrts 
vom Oberwalde herab gegen Suͤdweſt hinzieht. 

Ds 

Bu 



Um die benannte Höhle , das Drachenloch, 
zu beſehen, beſuchte ich den Berg von Eiche l⸗ 
ſachſen aus. Ich war um ſo neugieriger, da 
ich bisher noch nichts von einer naturlichen Hoͤh⸗ 

le in unſeren Gebirgen gehoͤrt hatte Sie befindet 
ſich in einem dicken Gebuͤſche, auf der Sri 

welche die Gemarkungen Ronirdt und Ei⸗ 
chelsdorf, am weſtlichen Abhange des Gebir⸗ 
ges, ſcheidet. Der Förfter, der mich begleitete, 
hatte ſie vor zehn Jahren zum letzten Mahle geſe⸗ 
hen, daher machte es viele Muͤhe und Beſchwer⸗ 
den, bis wir den Eingang in den dicken, und 
wegen des gefallenen Regens naſſen Gebuͤſchen 

d 22 1 \ * eu en. FR 
Unterdeſſen hatte ich Zeit, die abenteuerliche 

Tradition von dieſer Hoͤhle, wie ſie ſich unter dem 
gemeinen Manne fortgepflanzt hat, zu verneh- 
men. Sie ſoll von einem Drachen bewohnt wor⸗ 
den ſeyn, welcher zu Zeiten hervorgekrochen waͤre, 
aus dem wohl eine halbe Stunde davon entfern⸗ 
ten Niddafluſſe getrunken, und dem Müller das 
Wehr verdorben habe, ohne daß ſein Schwanz 
ganz aus der Hoͤhle herausgekommen waͤre; und 
dergleichen mehr. 1555 EN eee 

Das Loch, welches den Eingang macht, iſt 
ganz rund, und hat kaum einen Fuß im Durch⸗ 
ſchnitte Es geht horizontal in den eben nicht ſehr 
ſteilen Abhang des baſaltiſchen Gebirges. Ich 
fühlte mit der Hand hinein, und fand die Run⸗ 
dung ſo ordentlich, als waͤre ſie durch die Kunſt 

gemacht. Das Geſtein war ein gemeiner ſchwar⸗ 
zer Baſalt. Man erzaͤhlte, daß mit großen Stan⸗ 
gen das Ende nicht erreicht werden koͤnne. Stei⸗ 
ne, die ich hineinwarf, verurfachten einen dum⸗ 
pfen Schall, daher ich vermuthete, daß inwendig 
der Umfang groͤßer ſeyn muͤſſe; und in dieſer Ver⸗ 

- 
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muthung wurde ich da noch mehr beſtaͤrkt, 
daß dieſe an ſich kleine Oeffnung, ungeachtet der 
von je her hinein Ne eiene ielen kleinen Stets 
nen, ſich doch nicht ganz ve Hopf hatte. In d 
Abſicht, durch einiges Abteufen auf die Richtung 
dieſer Höhle, einen nähern Aufſchluß zu beko 
men, ließ 1 0 nach meiner Abreiſe f e 
man hat mir aber geſchrieben, daß! ke noch fieben 

Fuß Widerſtand gefunden habe; und abey ift es 
denn auch bis jetzt geblieben. 
Wenn die mindeſte Spur von alten Ruinen 5 

und dergleichen ſich vorfaͤnde, oder auch am Um⸗ 
fange der Oeffnung eine künſtliche Zuſammenſet⸗ 
ung wahrzunehmen geweſen waͤre, ſo wuͤrde 999 
15 Ausgang eines unterirdifcpen Öemölbes 

/ leere ak 1 Man, 
anzutreffen ift, fo blieb mehr W̃ 
fur die Meinung übrig, daß eint 
Höhle ſey, wiewohl nur eine Akt von bene 
niſcher Unterſuchung hier entſcheiden konnte. Ei⸗ 
ner meiner Freunde, der Herr, Fee ae 
mann 7 0 le r zu Giesen , kam nachher, im 
ahre 178 „ 1 un überein, eine ſolche unter⸗ 7 

aſſen. 
4 ie 5 lüabeſchadet der Höhle, einen 

Schach 7 und dem Bergmanne kurz 
Bor ai Di eg ber e ſichere Zeugen beygeben. 
Run f fand fi. horizontale, vorn etwa 
einen Schuh weite di 100 der Laͤnge nicht 
weiter als etwa ſieben 105 weit in den Berg hin⸗ 
ein erſtreckte, wo ſie ſich an einer ſenkrechten 
Sieniad flaͤche endigte, nachdem ſte ſich trichterfoͤr⸗ 
mig drey uh breit und zwey und einen hal⸗ 
ben Schuh hoch gegen hinten zu erweitert hatte. 
Das Geſtein, welches mis davon zugeſchickt wur⸗ 
de, beſtand in verhaͤrteter grauer Zufa und gelb⸗ 
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grünem vulcaniſchen Glimmer. S habe ich 
noch keine Gelegenheit gehabt, di 
ſehen, und kann alſo auch nicht ſagen, b das ver⸗ 
1 655 Geſtein ebenfalls DETDAKLEIE Zufa oder Ba⸗ 
alt ſe 
1 Ben diefer Gelegenheit fiel mir ein, von mei⸗ 
nem aͤlteſten Bruder gehoͤrt zu haben, daß er ver⸗ 
ſchiedene Höhlen im feſten Geſteine angetroffen 
habe, die unmöglich von den darin befindlichen 
Raubihieren hätten ausgegraben ſeyn konnen. 
Die erſte fand er in einem feſten Schiefer bey 
Blankenſtein im fo genannten Hain. Es 
waren eigentlich zwey Röhren, welche in einem 
e hun, Winkel ſich vereinigten, und da 
elbſt, nach dem Laute der Hunde zu urtheilen, 
einen weiten Keſſel bilden. Die zweyte w reine 
Röhre u ge 10 50 Schuhe lang, in feſtem 
Thonſchiefergeſte des Niedermweifeler 
Waldes im Amt een Sie fand ſich 
Ange e fünf Schuh unter der 9 95 
engte ſich nach Nine etwas, ante. th 9 50 
alsdann in zwey Aeſte 7 un 1 19 5 
Zoll im Durchmeſſer. Weil ich h 0 In 
e e hatten, ſo % 

ühe geſprengt, welche Arbeit 575 100 88 8 
erte, und als man endlich NUR e de id 1h 
röhre die Dachſe herauszog, entdeckten 
vorbemeldte Seilen aste, in welche man it Stan. 
Ed zehn Fuß weit pineinfahren konnte, ohne das 

nde zu demerken 
Deie dritte Röhre von dieſer art tab, mein 
Bruder im Amte Blankenftei n. wo Thon⸗ 
11 die herrſchende Steinart iſt, aber nur in 
ihren Ruinen. Sie hatte eine ſonderbare Bildung. 
Sie befand ſich am Abhange eines Berges; oben 
war die Oeffnung des Einganges fo weit, daß ein 

Arbeit zu bes 
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nicht gehabt hatte 

ziemlich ſtarker Hund durchkommen konnte. Die⸗ 
ſe Roͤhre fuͤhrte auf einen weiten Keſſel, in wel⸗ 
chen die Hunde zwey bis drey Schuh hinabſturz— 
ten. Aus dieſem Keſſel führte eine enge Röhre 
unten am Abhange des Berges zu Tage aus. Weil 
die wenigſten en. ſich da durchdraͤngen konn⸗ 
ten, ſo fanden ſie in dieſem Behaͤltniſſe ihren Tod. 
Eben deßwegen ließ der Revierfoͤrſter dasſelbe 
ſprengen, und er ſoll es zu einem Drittheile mit 
Knochen gefüllt angetroffen haben. | 

Alle dieſe beſchriebenen Röhren find Feine 
Steinriſſe oder Klüfte, worin man bekanntlich 
Fuchs⸗ und Dachshoͤhlen in Menge findet, ſon⸗ 
dern ins geſammt ovalrunde Canale in feſtem 
Geſteine. Die Röhren, welche Füchſe und Dachfe 
graben, find meiſtens ganz rund, oder verlängern 
ſich unten und oben, gleichen einem aufgeſtuͤlpten 
Eye, doch zuweilen mit Ausnahme. Die Gaͤnge 
im feſten Geſteine aber, die mein Bruder beob⸗ 
achtete, hatten immer die Geſtalt eines liegenden 
Eyes. Sollten Thiere dieſe Gaͤnge ausgegraben 
haben, fo müßte es zu einer Zeit gefcheben ſeyn, 
wo das Geſtein ſeine nunmehrige Feſtigkeit noch 

Deäieſem widerſpricht aber nicht nur der Bau 
der zweyten Roͤhre, deren beyde Aeſte fuͤr das 
Werk eines Dachſes allzu enge wären, ſondern 
auch vornehmlich die allzu große Tiefe, in welcher 
ſich die Canale zu den damahligen Zeiten befunden 
haben müßten. Oer Fels, in welchem die erſte 
Röhre iſt, erſtreckt ſich jetzt noch wenigſtens zwölf 
Schuhe über die Höhle, Wenn man nun über⸗ 
legt, wie viel Steine und Erde ſeit jener entfern— 
ten Zeit abgeriſſen und weggeſchwemmt worden 
ſeyn muͤſſen; fo hätte ein ſolches Thier tiefer un⸗ 
ter der Oberflache der Erde graben muͤſſen als 



man ein Beyſpiel hat. Dann würde ihm das 
Weiche und Breyige, was ohne Zweifel in der 
Tiefe noch war, als die Oberflaͤche ſchon hart zu | 
werden anfing, unuͤberwindliche Schwierigkeiten 
gemacht haben. Glaubhafter ſcheint die Vorſtel⸗ 
lung, daß alle ſolche Gaͤnge ihre Entſtehung Wur⸗ 
zeln und Baumſtaͤmmen zu verdanken haben, wel⸗ 

che bey einer großen Revolution in die weiche 
Maſſe, die jetzt zu Fels erhärtet iſt, verſenkt wor: 
den ſind. Nachher ſind ſie vermodert, und die 
Thiere haben den Moder ausgeräumt. 

Die Structur des Drachenloches aber erregt 
doch wieder eine neue Bedenklichkeit. Da es nach 
feiner trichterkoͤrmigen Erweiterung auf ein Mahl 
ſenkrecht abgeſchnitten wird, fo fraͤgt ſich: woher 
dieſer Abſchnitt? das Holz müßte bereits vermo⸗ 
dert oder ſehr erweicht geweſen ſeyn, als ploͤtzlich 
eine härtere Maſſe eingedrungen waͤre, dasſelbe 
gleichſam abgeſchnitten, und den Ren ausgedehnt 
haͤtte. Da aber dieſer Gang ſich von den andern 
weſentlich dadurch unterſcheidet, daß ſie in vulca⸗ 
niſchem, jener aber in mehr floͤtzartigem Gebirge 
entſtanden ſind, ſo kann man ſich ihre Entſtehung 
auch ſo denken. Als die Maſſe noch weich war, 
ſammelte ſich Luft, und bildete gleichſam eine 
Blaſe. Gährung und Hitze dehnten dieſelbe fo 
aus, daß ſie endlich an der Stelle des Drachen⸗ 
lochs, vermuthlich der dunnſten Rinde, durch⸗ 
brach, und bey dieſer Exploſton eine zirkelrunde 
Oeffnung bildete, weil die Maſſe daſelbſt vollig 
gleichartig war Die trichterfoͤrmige Geſtalt muß⸗ 
te entſtehen, weil hinten die Ausdehnung ſchon 
vor der Exploſton eine ſolche Weitung angenom⸗ 
men hatte. Nachher mag denn eine verhaͤrtete 

Maſſe bey einer zweyten Revolution eiageſtürzt 
ſeyn, und die ſeakrechte Wand erzeugt haben. 

| i 



* kann dieſe nn Maſſe ſchon a 
den geweſen ſeyn, und der Ausdehnung wider. 
ee alſo ſelbſt damit die ie beſördcrt 

30 Aus dieſer ‚Höhle auf die Vulcanität Mu 
Na Bee) zu ſchließen, findet nur neben 
vielen a Be Gründen Statt, da dergleichen 

nge 5 in den unſtreitig im Waſſer entſtan⸗ 
den Gebirgen vorkommen; nur daß wenigſtens 
die zirkelr runde Figur des Ausganges gegen dieſe, 
ſo weit ich ſie damit vergleichen konnte, . 
lich einen weſentlichen ien ausmacht, 
Aae 

parre lebt unter neun Engtipgen 
RR Nbnigen. na 3 
4: sh Par re, ein Engländer aus Ein | 
fhire, war ai armer Bauerdmann;, und mußte 
ſich mit feiner täglichen Arbeit ernähren. Als er 
r20 Jahr alt war, verheirathete er ſich wieder 
mit einer, Witwe, mit r er noch 12 Jahre leb⸗ 
te, und ſo, daß Ge verſicherte, ihm nie fein Alter 
angemerkt zu haben. Bis in ſein 130 Jahr ver⸗ 
richtete er noch alle Arbeit im Hauſe, und pfleg⸗ 
te ſogar noch zu dreſchen. Einige Jahre vor ſei⸗ 
nem Tode erſt fingen die Augen und das Gedaͤcht⸗ 
niß an ſchwach zu werden, das Gehoͤr und ſein 
Verſtand aber blieben bis zu Ende gut. In ſei⸗ 
pie 22 Jahre hoͤrte man von ihm in London. 

nig wurde ſehr begierig dieſe Seltenheit 
zu ſehen, und der Bauer mußte ſich auf den Weg 
machen. Dieß brachte ihn hoͤchſt wahrſcheinlich 
um fein Leben, daß er außer dem noch langer 
würde fortgeſeßt haben. Er wurde naͤhmlich⸗ da 
ſo koͤniglich tractirt, und auf ein Mahl in ein ſo 
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ganz entgegengeſetztes Leben verſetzt, daß er bald 
darauf, 1633, in London hard, & war 152 
Jahr und 9 Monathe alt geworden, und hatte 9 
Koͤnige von England erlebt. — Das aller⸗ 
merkwuͤrdigſte war, daß Harway bey der 
Section alle Eingeweide in dem geſundeſten Zu⸗ 
ſtande antraf; nicht der geringſte Fehler war zi 
entdecken. Sogar die Rippen waren noch nicht 
einmahl verknöchert, was man ſonſt bey alten 
Leuten findet. In feinem Körper lag alſo noch 
nicht die mindeſte Urſache des Todes, und er 
wars bloß an ſchnell erzeugter Ueberfullung ges 

ſtorben, weil man ihm zu viel zu gute get an 
hatte. dh Üann arne 4417180 

Ein Beweis, daß in manchen ae ee. 
ſolche altmachende Anlage, ein befonders gutes 
Stamen vitae, ſeyn koͤnne, gibt eben dieſer 
Parre“ Erf bor ent Jahren farb fi ine Ur⸗ 
enkelinn zu Gorke in einem Alter von 105 

Ahn . TRETEN OR ene Jahren. 

Das Tulpeufeſt zu Go nſtantino⸗ 
Mien 1 

* 

eee 750. a t 1 1 RL 

Das Tulpenfeſt im Harem des Tuͤrki⸗ 
ſchen Großſultans fuhrt den Nahmen daher, weil 
es zur Zeit der Tulpenblüthe gefeyert wird. 
Der Garten des Harem dient zum Theater dieſer 
nächtlichen Feſte. Vaſen von jeglicher Art, mit 
natuͤrlichen oder kuͤnſtlichen Blumen gefüllt, ſte⸗ 
hen da zuſammengehaͤuft, und werden von einer 
unendlichen Menge von Laternen, farbigen Lam⸗ 
pen und in Glasroͤhren geſtellten Wachslichtern, 
und durch aufgerichtete Spiegel erleuchtet und ver⸗ 
vielfaͤltiget Boutiquen, mit verſchiedenen Kauf; 



mannswaaren angefuͤllt, werden von dem Frauen⸗ 
immer gehalten, welches im gehoͤrigen Anzuge 
ie Kaufleute vorſtellt. Die Sultaninnen, wel⸗ 

che Schweſtern, Nichten, oder andere Verwand— 
tinnen des Großherrn jind, werden zu dieſen Er⸗ 
getzlichkeiten eingeladen, und ſie ſo wohl als Ih⸗ 
re Hoheit kaufen kleine Waaren und Stoffe in 
den Boutiquen, womit ſte ſich unter einander Ge⸗ 
ſchenke machen. Sie erſtrecken ihre Großmuth 
9970 auf ſolche Frauenzimmer des Großherrn, 

denen es verg unt wird, ſich ihm zu nähern, oder 
die die Boutſquen halten. Tanz, Muſik und Spie⸗ 
le verlängern diefe Ergetzlichkeiten, bis I, bie 
tiefe Nacht, und verbreiten eine Art augenblick 15 
Se d ee DEI er, die faſt 

nur Gram und Traurigkeit umgeben. 
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nes Fingers. Hinter abe Ins nech ein großes, 
ganz verhaͤrtetes Ey. 

Potoſi in Süd amerika. | 

Der Berg Poto fi, an deſſen Fuße die 
Stadt gleiches Nahmens liegt, iſt in der ganzen 
Welt, wo nur Handlung getrieben wird, wegen 
des Silbers, wodurch es fie bereich rt, . 
Die Entdeckung diefer unten Mine e 
Saat im Jahre 1545 Du Auch, Zufall. 

ndianer, den einige Gualka, andere Gua. 
pa nennen, kam, wie er auf 1 Berge nach 
wilden Ziegen. jagte, an einen ja en Ort, wo 
es ihm unmöglich war, weiter Hing uf uſteigen. 
Er ergriff deßhalb ein kleines Geſtrau uch, um ſich 
vermittelſt desſelben i in die Höhe zu heben. Allein 
der 1 riß mit der Wurzel aus. Unter der⸗ 
ſelben entdeckte ſich eine Maſſe von feinem 
davon auch zwiſchen der Erde, an der Wurzel 
verſchiedene Stücke. hingen. Dieſer Indianer, der 
zu Porco wohnte, ging ue mit den 
erſten Fruͤchten ſeinet Entdeckung nach Haufe, 
zur das Silbe 7 nd, benutzte es. So oft nun 
ſein Vorrath zu 1 e gehen wollte, kehrte er zu 
ſeiner unerſchöͤpflichen Mine zurück Endlich be⸗ 
merkte einer ſeiner Freunde, Nahmens Gu a⸗ 
ni a, die gluͤckliche Veraͤnderung feiner Umſtaͤnde, 
und drang mit ſolcher Heftigkeit in ihn, ihm die 
Urſache davon zu entdecken, daß Gualka ihm 
ſolches nicht abſchlagen konnte. Sie gingen dar⸗ 
auf eine Zeit lang gemeinſchaftli nach dem Ber⸗ 
ge, um neuen Silbervorrath zu ohlen. Da ader 
Gualk a ſeinem Freunde die Art, das Silber zu 
reinigen nicht zeigen wollte, ſo entdeckte der Letzte 
ſeinem een einem Spa nier, 



der auch zu Porco wohnte, das ganze Geheim⸗ 
niß. Es wurden darauf ſogleich Anſtalten zur Be⸗ 
arbeitung dieſer Mine gemacht, und die Ausbeute 
war, beſonders in den erſten Zeiten, erſtaunlich 

e e W 

Dias gelehrte Kind. 
Chr. Heinr. Heinecke, im Jahre 
1721 in Lübeck geboren, lebte nur vier Jah⸗ 
re und funf Monathe, indem er ſchon im Jahre 
een Allein in dieſer kurzen Zeit gab er ſo 

außerordentliche Proben ſeines Verſtandes und 
Gedaͤchtniſſes, daß man die davon gemachten Er⸗ 
zählungen kaum würde glauben konnen, wenn 
fie nicht von ſehr vielen glaubwürdigen Zeugen bes 
ſtaͤtigt worden wären. Nach der Lebensgeſchichte 
desſelben, welche ſein Lehrer, Chr. von Schö⸗ 
naig, beſchrieben hat, fing er im zehnten Mo⸗ 
nathe an zu reden, und zwar bey Gelegenheit ei⸗ 
niger Bilder, wovon er eine Erklaͤrung verlang— 
te. Man gab ihm dieſelbe, und bemerkte, daß er 
die Bewegung der Lippen von redenden Perſonen 
mit einer beſondern Aufmerkſamkeit betrachtete. 
Es gluͤckte ihm, jedoch nicht ohne Mühe, dasje⸗ 
nige, was man ihm vorſagte, Sylbe vor Sylbe 

nachzuſprechen. Seit dieſer Zeit machte dieſer 
Knabe ſehr ſchnelle Fortſchritte in ſeinen Kennt⸗ 
niſſen; denn als er ein Jahr alt war, wußte 
er die Hauptbegebenheiten aus Moſis Schrif— 

ten, im dreyzehnten Monathe die Geſchich⸗ 
| 8 des alten Teſtaments, und im vierzehnten 

ie Begebenheiten des neuen. Im Herbſtmonathe 
1723 hatte er eine vollkommene Kenntniß der als 
ten und neuen Weltgeſchichte und Erdbeſchreibung 
erlangt, ſo daß er auf die ihm vorgelegten Fra- 



gen genugthuend antwortete. Er lernte auch viele 
lateiniſche Worte auswendig, und redete end⸗ 
lich dieſe Sprache mit einer großen Leichtigkeit. 
Einige Zeit darauf erlernte er auch die Franzoͤ⸗ 
ſiſche Sprache mittelmäßig, und vor dem Anfan⸗ 
ge des vierten Jahres war er ſchon ſehr weit 

in der Kenntniß der Genealogie der vornehmſten 
fürſtlichen Haͤuſer in Europa gekommen Er 
brachte einen großen Theil ſeines vierten Jahres 
mit einer Reife nach Dännemark zu, wo er von 
dem ganzen Hofe bewundert wurde, und den Koͤ⸗ 
nig und die Prinzen vom Geblüte mit einem gu⸗ 
ten Anſtande anredete. Bey ſeiner Zurückkunft 
nach Lübeck lernte er in kurzer Zeit ſchreiben, 
ſtarb aber in der oben angegebenen Zeit, nach⸗ 
dem er einige Monathe lang krank geweſen war. 
Wenn man die außerordentlichen Talente dieſes 
Kindes mit ſeinem zarten Koͤrperbaue vergleicht, 
ſo wird dieſer Knabe noch merkwuͤrdiger; denn 
er hatte verſchiedene Krankheiten auszuſtehen. 
Ein anderer eben ſo merkwuͤrdiger Umſtand iſt, 
daß dieſer Knabe nur einige Monathe vor ſeinem 
Tode entwoͤhnt wurde, weil er jederzeit eine gro⸗ 
ße Abneigung vor allen Nahrungsmitteln, die 
Milch von ſeiner Amme allein ausgenommen, be⸗ 
zeigt hatte. 2 

Pflanzen⸗Erzeugung durch Elektri⸗ 
Wi zitat. Y IM 

Um die Wirkung der Eleftrizität, und deren 
Einfluß auf das Fortpflanzungsgeſchaͤft, genau 
in erfahren, ſaͤete man Senfſamen in gleicher 
Menge und zu gleicher Zeit in zwey Toͤpfe, de⸗ 
ren einen man 5 Stunden lang und den andern 



gar nicht elektrizirte. Hierauf ging der Senf in 
dem elektrizirten Topfe nach 3 Tagen, in dem 
andern aber, der neben ihm ſtand, erſt nach 13 

Tagen auf. Ein augenſcheinlicher Beweis, daß 
die Elektrizitaͤt das Wachsthum der Pflanzen bes 
foͤrdert. e u N) 

Colas, der Fiſch in Menſchenge⸗ 
* 188 8 Nen ſtalt. En 

Dieſer Menſch hieß eigentlich Nicolas, 
war ji Sicilianer, und von armen Aeltern 
zu Catanea geboren. Er übte ſich von Jugend 
auf im Schwimmen, wozu er viele natürliche 
Anlage hatte, und wurde einer von den geſchick— 
teſten Schwimmern ſeiner Zeit, ſo daß ſeine 
Landsleute ihn nur Pesce Gola (der Fiſch Co⸗ 
las) nannten. Geſchmack und Beduͤrfnitz be⸗ 
ſtimmten ihn zur Fiſcherey, und er wählte ſich 
hierzu beſonders die Auſtern und Corallen Je 
mehr er ſich darauf legte, deſto mehr gewoͤhnte 
er ſich an das Waſſer, und dieſe Gewohnheit 
799 8 ſtark,, daß er ungern auf dem Lande 
lebte. Es konnte kein Fiſch beſſer und zuverſicht⸗ 
licher auf den Grund des Meeres gehen, und mit 
einer groͤßern Geſchwindigkeit ſich in dem Wal . 
fer bewegen, als diefer Nicolas Was An⸗ 
fangs nur Vergnuͤgen und Zeitvertreib für ihn 
geweſen war, wurde in der Folge für ihn unum⸗ 
gaͤngliches Bedürfniß. Wenn er einen Tag lang 
außer dem Waſſer zugebracht hatte, ſo litt er ſehr 
an der Bruſt, daß er ſich untertauchen mußte. 
Er ließ ſich oft zum Bothen von einem Hafen zum 
andern, oder vom feſten Lande bis an die nahe 
gelegenen Inſeln brauchen, und machte ſich be⸗ 
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fonders alsdann nothwendig, wenn das Meer 
ſo ſtuͤrmiſch war, daß kein Schiffer ſich demſel⸗ 
ben anvertrauen wollte. Er ſchwamm nicht bloß 
an der Küfe hin, fondern wagte ſich auch oft 
in die offene See hinein, und brachte ganze Ta⸗ 
ge daſelbſt zu. Er war auch allen denen bekannt, 
welche die Kuͤſte von Sieilien und Neapel 
beſchifften. Wenn er ein Schiff vorüber ſegeln 
ſah, ſo entfernt es auch ſeyn mochte, ſo erwar⸗ 
tete er es, ſchwamm an dasſelbe hinan, aß und 
trank, was man ihm gab, und erboth ſich, den 
Schiffern Neuigkeiten zu bringen, richtete auch 
alle Aufträge genau aus. Er führte einen ſehr 
uten levernen Beutel bey ih, worein er die 

Briefe ſteckte, und ſie fo vor der Naͤſſe ſchützte. 
So lebte dieſes Amphibton bis zu dem 

Unglücke, welches ihm das Leben koſtete. Entwe⸗ 
der wollte der Koͤnig von Neapel, Friedrich, 
die Talente dieſes außerordentlichen Schwimmers 
auf die Probe ſtellen, oder von der Lage und dem 
Boden des Meeres in jenem nahe bey dem Vor⸗ 
gebirge Faro gelegenen und ehemahls unter 
dem Nahmen Charybdis berüchtigten Strudel 
näher unterrichtet ſeyn. Genug, er befahl den 
Nicolas, ſich in denſelben hineinzuſtürzen. 
Dieſer erfhraf über den Auftrag, deſſen Gefah— 
ren er kannte, und lehnte es von ſich ab. Der 
Koͤnig warf einen goldenen Becher hinein, und 
ſchenkte ihm denſelben, wenn er ihn wieder her⸗ 
aus hohlen wuͤrde Die Begierde nach dem Gol⸗ . 
de gab ihm Muth, er wagte fi in dieſen fuͤrch⸗ 
terlichen Abgrund, und brachte nach Verlauf von 
drey Viertelſtunden, den Becher empor. Er un⸗ 
terrichtete den Koͤnig von der Lage dieſer Hoͤhlen, 
und von verſchiedenen Meerungeheuern, welche 
fich in denſelben aufhielten. Vielleicht uͤbertrieb 

er 

— 



er feine Erzählung, weil er gewiß war, daß ihn 
niemand Lügen ſtrafen würde. Der König vers 

langte eine noch genauere Erzaͤhlung von den Be⸗ 
ſonderheiten dieſes Ortes, und befahl unſerm 
Taucher, ſich noch ein Mahl dahin zu begeben; 
allein er weigerte ſich ſtaͤrker als das erſte Mahl, 
und wollte ſich nicht noch ein Mahl der Ge⸗ 
fahr ausſetzen. Der Koͤnig warf, um ihn dazu zu 
bewegen, einen andern goldenen Becher in den 
Abgrund, und verſprach ihm noch uͤber dieß eine 
Geldboͤrſe, wenn er den Becher zuruͤckbringen 
würde. Die Begierde nach dem Gewinſte gereich— 
te dem armen Nicolas zum Verderben; er 
tauchte zum zweyten Mahl unter, aber man ſah' 
ihn nie wieder, und konnte, ſo ſehr man ſuchte, 
auch ſeinen Koͤrper nicht wiederfinden. * 

Die Polypen. 
Die verſchiedenen Polypenarten gehoͤren mit 

zu den Thieren, die das Erſtaunen der Philoſo⸗ 
phen und Naturforſcher ganz vorzüglich rege ge= 
macht haben Sie wohnen in friſchem Waſſer 
in Teichen und Graͤben Ihr Bau iſt dußerſt 

einfach; denn ihr Koͤrper beſteht aus einem einzi⸗ 
gen Canale, mit langen Fuͤhlfaͤden oder Armen 
an dem einen Ende verſehen, womit ſie ſich klei⸗ 
ner Wuͤrme bemächtigen, und ſie zum Munde 

fuͤhren. Sie haben keinen eigentlichen Kopf, kein 
Herz, keinen Magen, und uͤberhaupt keine Ein⸗ 
geweide irgend einer Art. Dieſe Einfachheit des 
Baues bringt eine gleiche Einfachheit in der Oe— 
konomie und den Functionen dieſes thieriſchen 
Körpers hervor. Obſchon der Polyp keine unters 
ſcheidenden Geſchlechtszeichen hat, ſo iſt er doch 
außerordentlich fruchtbar. Wenn er ſich vermeh⸗ 

III. Theil. E 



ren will, fo erſcheint ein kleiner Answuchs oder 
eine Knoſpe an der Oberflaͤche ſeines Koͤrpers. 
Dieſe Knoſpe ſchwillt nach und nach an, und 
dehnt ſich aus. Sie ſchließt keinen jungen Po⸗ 
Iypen in ſich, ſondern iſt das wirkliche Thier im 
Kleinen, ſeiner Mutter ſo aͤhnlich, wie ein Sproͤß⸗ 
ling feinem Mutterbaume. Die Nahrung, welche 
die Mutter zu ſich nimmt, geht durch eine ge⸗ 
meinſchaftliche Oeffnung in das Junge. Wenn 
der hervorſchießende Polyp eine gewiſſe Groͤße 
erlangt hat, ſo verſchließt ſich dieſe Oeffnung nach 
und nach und der junge Polyp fällt ab, um 
fein Geſchlecht auf eben die Art fortzupflanzen, 
Da jeder Theil eines Polypen Göbig ift Sproͤß⸗ 
linge abzuſetzen, ſo geſchieht oft, daß das 
Junge, ehe es ſeine Mutter verlaͤßt, anfaͤngt ſich 
zu vermehren, und daß das Mutterthier an ſeinem 
eigenen Koͤrper verſchiedene Generationen mit ſich 
uͤhrt 

Es gibt noch eine andere Beſonderheit in der 
Geſchichte des Polypen. Wenn man ihn naͤhm⸗ 
lich nach irgend einer willkuͤrlichen Richtung in 
Stuͤcke ſchneidet, ſo exiſtirt er nicht allein fort, 
ſondern jeder Schnitt wird bald darauf ein Thier 
von derſelben Art. Aber noch weit ſonderbarer iſt 
es, daß ein Polyp, wenn man ihn auch wie ei— 
nen Handſchuh umwendet, keine weſentliche Ver⸗ 
letzung erlitten zu haben ſcheint; denn er faͤngt 
bald nachher wieder an, Nahrung zu ſich zu neh⸗ 
men, und jede andere natürliche Function zu ver= 
richten. Hier haben wir ein bewunderswuͤrdiges 
Beyſpiel von dem zaͤhen Leben und der Nachgi⸗ 
bigkeit (ductility) der Theile des Thieres. Keine, 
ſelbſt noch fo kleine Theilung kann dieſen Wuͤr⸗ 
mern das Leben rauben. Was andere Thiere une 
vermeidlich zerſtoͤrt, dient den Polypen bloß da⸗ 



zu, die Anzahl der Judividuen zu vermehren. 
Herr Trembly entdeckte bey feinen Verſuchen, 
daß verſchiedene Theile eines Polypen einander 
eingeimpft werden koͤnnen. Zwey abgeſchnittene 
Stuͤcke, die mit einander in Beruͤhrung gebracht 
werden, vereinigen ſich ſchnell, und bilden ein 
Thier, obgleich jedes Stuͤck zu einer verſchiedenen 
Art gehoͤrt. Der Kopf von dem Polypen der 
einen Art, kann auf den Numpf eines Polypen 
von einer anderen Art eingeimpft werden. Wenn 
ein Polyp durch das Hintertheil in den Rumpf 
eines andern hineingeſchoben wird, ſo vereinigen 
10 die beyden Koͤpfe, und machen ein Indivi- 
uum aus. b f . 
Außer diefer beyden merkwuͤrdigen Fortpflan⸗ 

zungsarten des Polypen ſorgt der Armpolype auch 
noch auf eine dritte Art für die Fortdauer ſeines 
Geſchlechts, naͤhmlich durch Eyer. „Am 23ſten 
Novemb. 17% — fo erzaͤhlt der Leibarzt Wag⸗ 
ler — machte mir die Natur Nachmittags die 
Freude, Zuſchauer zu ſeyn, wie gerade ein hoch⸗ 
ſchwangerer Armpolyp feinen Eyerſtock ablegte. 
Sein Verfahren iſt dabey ſehr einfach. Der 
Armpolyp beugte ſeinen, mit dem Schwanze am 
Glaſe feſtſitzenden Körper fo krumm über, daß er 
einen Bogen bildete, in deſſen Aushoͤhlung der 
Eyerſtock ſaß. Nun druͤckte er den Eyerſack gegen 
die Glasflaͤche an, und blieb in dieſer Stellung 

lange unbeweglich ſttzen. Zuweilen bewegte er 
ſeine Arme gegen den Eyerſack hin, als ob er die 
Abloͤſung des Eyerſacks von ſeinem Koͤrper, und 
das Feſtkleben desſelben an dem Glaſe damit ber 
foͤrdern wollte. Als nun der Eyerſack erſt am 
Glaſe haftete, drehete der Armpolyp feinen Koͤr⸗ 

per zur Seite und machte damit einen Bogen, 
Der die Glasflaͤche W zu berühren ſchien. 

ä 2 



— 68 — 

Hierauf drehte er ſich wieder ein wenig zuruͤck in 
in die vorige Lage, zog ſeinen Koͤrper mehr zu⸗ 
ſammen, und verkuͤrzte ihn unvermerkt, indem er 
immer noch den Eyerſack an das Glas andruͤckte, 
und ſuchte ſo nach und nach, durch mancherley, 
jedoch immer ſehr ſanfte und langſame Bewegun⸗ 
gen, die Verbindung des Eyerfads mit feinem 
Koͤrper zu trennen Zuweilen beugte er ſich wie⸗ 

der in der erſten Stellung über den Eyerſack her⸗ 
über, mit Schwanz und Mund gegen mein Auge 
gekehrt, um ihn noch mehr anzud rücken; und 
weil ſich fein Körper mäßig aufgeblaͤhet und mit 
dem Eyerſacke beynahe gleiche Breite hatte, ſo 
konnte er auch den Eyerſack, als ein weiches brei⸗ 
tes Kuͤſſen, in deſto mehr Puncten beruͤhren, und 
bequemer druͤcken. Ehe ich mich deſſen verſah, 
reckte ſich der Polyp ein wenig aus, und nun war 
der Eyerſack von ſeiner Mutker los, ſo daß ich 
einen betraͤchtlichen Zwiſchenraum zwiſchen bey⸗ 
den ſehen konnte, und der Eyerſack ſaß am Glaſe 
feſt.“ Aeber dieß zeigten ihm feine weitern Be— 
obachtungen, daß der Polyp den Eyerſack An— 
fangs ganz glatt hervorbringt, ſodann aber ihn 
mit einem Schleimhoͤschen zur Verwahrung uͤber⸗ 
zieht, zu welchem Ende die Mutter ſich Anfangs 
lange bey demſelben auf haͤlt, ihn aber nach Bes 
endigung dieſes Geſchaͤftes verläßt, und wieder 
in ihrer vorigen ſchlanken Geſtalt bis zum 
Winter fortlebt, oftmahl auch durchwintert. Da⸗ 
her ſieht man denn im Fruͤhjahre fo viele fehr 
zarte Polypen, als Jungfer⸗Polypen, die nicht 
durch Schoͤßlinge, wie dieß im Sommer geſchieht, 
ſondern aus den Eyern entſtanden ſind. 

1 | 



Unterirdiſche Schiff » Fahrt bey 
a e heit, | 

| Eins der vorzuͤglichſten und reichſten Stein— 
kohlen Bergwerke im Fuͤrſtenthume Schweid⸗ 
nitz iſt die fo genannte Fuchs⸗Grube. Sie 
liegt auf dem Terrain des Dorfes Weisſtein, 
welches dem Herrn Reichsgrafen von Hoch— 
berg auf Fürftenftein gehört; der Herr 
Graf iſt aber, vermoͤge einer alten Entſagungs⸗ 
Urkunde, nach welcher der ehemahls ſo genannte 
Kohlen⸗Urbar auf einen gewiſſen Diftrick den 
Weisſteiner Bauern abgetreten worden, 
nicht Eigenthuͤmer dieſer Grube, ſondern beſitzt 
bloß als Grundherrſchaft die bergodrnungsmaͤ— 
ßigen Freykuxe, und iſt Lehnstraͤger, das 
heißt: erſtes Mitglied und Repraͤſentant der Ge- 
werkſchaft, in welchem Verhaͤltniſſe er auch noch 
einige Kure oder Bergantheile beſitzt. Die uͤbri⸗ 
gen Glieder der Gewerkſchaft find die Weis⸗ 
ſteiner Bauern, dergeſtalt, daß auf jedem 
Gute in dieſem Dorfe 349 Kure an der Fuchs⸗ 
Grube unabloͤslich haften. Der Wohlſtand der 
Fuchs ⸗ Grube bewog die Berwergs-Di⸗ 
rection hier ein Beyſpiel für andere Gewerke auf- 
zuſtellen, ihrem Betriebe fuͤr die Gegenwart und 
kuͤnftige Zeiten einen lebhafteren Schwung zu ge⸗ 
ben, ihr die bisher, mit ſo vielem Rechte, gegen 
andere Gruben behauptete Praͤvalenz auch ferner 
zu ſichern, und ihr eine ſolche Vorrichtung zu ver⸗ 
ſchaffen, durch welche jene zuſammenfließenden 
Zwecke zu erreichen ſind. Es ward die Anſetzung 
eines tiefen Stollen (Canal zur Ausfuͤh⸗ 
rung eines unterirdiſchen Waſſers) beſchloſſen, 
und der Plan dazu dergeſtalt angelegt, daß dieſer 
tiefe Stollen fo wohl die einer ſolchen Vorrich⸗ 
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fung nach den bee zuſtebenden vortheil⸗ 
haften Befugniſſe fuͤr die Gewerkſchaft erwerben, 

als auch eine leichtere und beſſere Foͤrderungs⸗ 
Methode verſchaffen ſollte. 

An der don W̃ alden burg nach Fac. 
burg führenden Chauſſee iſt auf einer ehemah⸗ 
ligen Wieſe, dicht an der Straße, ein B Sahin an 
gelegt worden, das mit unterirdiſchen Waffern, 
welche aus dem Stollen ihm zufließen, angefüllt 
iſt. Dieſer Waſſerzufluͤſſe finden ſich unter der Er⸗ 
de mehr oder weniger in dem Bergwerke; um ſie 
abzufuͤhren, bedient man ſich tiefer unterirdiſcher 
Canaͤle, die der Bergmann Stollen nennt, 
und die irgendwo zu Tage ausgehen. 

Gewoͤhnlich leitet man die Stollwaſſer über 
Tage i in Graben oder Baͤche, hier aber werden nur 
die uͤberfluͤſſigen Zugaͤnge durch zwey Schleuſen 
Sr abgeleitet, ſo daß beftändig ein zur 

chiff⸗Fahrt hinlaͤnglicher Waſſerſtand zuritd- 
bleibt. An den Ufern des Baſſins von viereckiger 
Figur werden die Kohlen aufgefibüttet, und von 
da zur Achſe weiter verladen, zu welchem Ende 
man eine beſondere Eine und Ausfahrt nach der 
Landſtraße angebracht hat. Es iſt ein auffal⸗ 
lend überrafhender Anblick, wenn mit einem 
Mahle ein Boot voller Steinkohlen auf dieſem 
Baſſin erſcheint, ſich ſeiner Ladung entledigt, 
und dan plotzlich wieder verſchwindet. Ein Berg⸗ 
licht in der Hand, beſtiegen wir ein ſolches Boot. 
Es rauſchte hinein in den Stollen, und das Ta⸗ 
geslicht verſchwand. 

Der Stollen iſt ein gewoͤlbter ener. 74 
5 hoch, 5 Fuß weit, und auf 40 Ehlen mit 

aſſer angefüllt Vom Eingange oder Mund⸗ 
loche ſteht er auf eine betraͤchtliche Laͤnge im 
lockeren Sand⸗Gebirge; daher iſt er hier und auf 
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anderen Stellen, wo er nicht im feſten Geſteine 
fortgeht, gewoͤlbt aufgemauert. Ein großer An⸗ 
blick iſt es, wenn dieſes von Menſchenhaͤnden zus 
ſammengefügte Gewoͤlbe nun ploͤtzlich ein Werk 
der Natur wird. Zwar arbeitete auch hier der 
Menſch, aber er mauerte nicht; er bahnte ſich ei⸗ 
nen Weg durch eine lange, W die 
er gewoͤlbartig aushoͤhlte. 

In dieſem Felſengange, wo das einſume 
Berglicht die oͤde Nacht duͤſter erhellt, und lange 
Schatten ſich wie magiſche Gruppen auf der 
Spiegelflaͤche des Waſſers hinziehen, bis ſie wie 
naͤchtlicher Nebel auf dem Gebirge ſich in einander 
vermiſchen, gelangt man allmaͤhlich zum erſten 
Begegnungsplatze. Hier iſt der Stollen 
auf eine geringe Laͤnge ſehr weit; in der Mitte 
1 Hoͤhle ſtützt ein gemauerter Pfeiler das 

ebirge. Ha 

Zu beyden Seiten dieſes Pfeilers weichen die 
Boͤte einander aus; denn ſonſt hat der Stollen 
durchaus nur die Weite des Bootes, ſo daß zu 
beyden Seiten desſelben an den Stollen⸗Waͤnden 
nur etwa 3 Zoll Zwiſchenraum bleiben. Es gibt 

bereits zwey ſolcher Begegnungsplaͤtze, eine Maß⸗ 
regel, die um deßwillen noͤthig iſt, weil bey ſtar⸗ 
ker Förderung mehrere Boͤte zugleich ein⸗ und aus⸗ 
fahren müſſen. 

Einige der mit dem Stollen überfahrenen 
Steinfoblenflöge von 2 bis 14 Lachter Maͤchtig⸗ 
keit werden bereits bearbeitet; und wo dieß der 
Fall iſt, da hat man in den Wänden des Stollen 
eine gewoͤlbte Oeffnung in der Mauer, und 40 
Zoll Straße gelaſſen, ne die einſtweilige Sohle 
dieſer Hauptſtrecken mit dem Waſſerſpiegel in glei⸗ 
cher Hoͤhe zu haben. Behufs des kuͤnftigen Pfei⸗ 
ler⸗Bzues kommen die ſchwebenden Strecken um 



12 Zoll höher als die ſoͤhligen zu liegen, damit die 
heruntergehenden Troͤge oder Hunde (leicht 
fortzubringendes Foͤrderungs⸗Werkzeug unter 
Tage) mit Bequemlichkeit auf Schlitten, deren 
man ſich in der Folge bedienen wird, geſetzt werden 

nnem ae Amun 4 

Aus den ſolcher Geſtalt vorgerichteten Haupt⸗ 
ſtrecken wird nun, mittelſt der Troͤge oder Hunde, 
auf jenen Schlitten nach dem Stollen gefördert, 
ſo daß das Boot an dem Eingange der Strecke 
»orfährt, und ſeine Ladung einnimmt. Daß auf 
dieſe Art, bey einer ſtarken Begleitung der in An⸗ 
bau zunehmenden Floͤtze, durch drey bis vier Boͤte 
eine große Foͤrderung beſtritten werden kann, 
leuchtet in die Augen, wenn man erwaͤgt, daß 
zwey Haſpelzieher aus 30 Lachter Teuffe, in der 
12ſtaͤndigen Schicht, nur zo Scheffel ziehen koͤn⸗ 
nen, da hingegen das Boot go Scheffel auf ein 
Mahl einnimmt, und zu Tage bring. 
Bey einem ſtarken Abſatze dürfen daher die 
mit dem Stollen überfahrenen Floͤtze nur mit einer 
werhaͤltniß mäßig ſtarken Mannſchaft belegt wer⸗ 
den, um ſo viel Steinkohlen zu beſchaffen, als 
man bedarf, weil der Fall niemahls eintreten 
ann, daß es an ſchneller Foͤrderung fehlen ſollte. 
In der beſchriebenen Art wird der Stollen durch 
die Geſtein- und Kohlenlagen weiter fortgetrie⸗ 
ben. Noch hat er die eigentlichen drey Floͤtze der 
Fuchs Grube nicht erreicht; allein es läßt 
ſich mit Gewißheit vorausſehen, daß er, wenn 
dieß einſt der Fall iſt, der Grube viele koſtbare 
und tiefe Schächte erſparen wird. Auch ſind bis 
jetzt ſchon acht neue vorliegende Floͤtze entdeckt 
worden. Die, theils wegen des urſpruͤnglichen 
Baues, theils zur Vorſicht bey etwa vorkommen⸗ 
den großen Reparaturen, erforderlichen Lichtlöͤ⸗ 
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cher find obenher alle verbühnt und leicht beſchüt⸗ 
tet, um beſſeren Luftzug zu verſchaffen. Ein ein⸗ 

ziges iſt offen geblieben, und durch dieſes Licht⸗ 
loch gehen hoͤlzerne Lutten (Röhren, durch welche 
man friſche Luft an diejenigen Derter leitet, wo 
fie nöthig ift,) bis vor das Stollort, fo daß fie, 
um die Schiffe Fahrt nicht zu hindern, an der 
Fuͤrſte (oberes Gewölbe) angebracht find.“ 
Die aͤußere Luft vom Stollmundloche drückt 

herein und preßt die verdickte innere Luft in die— 
ſen Roͤhren, durch welche fie oben auf dem Berge 
ins Freye gelangt. Zur Beförderung des Luftzu— 
ges hat man oben über Tage eine 40 Fuß hohe 
Werter⸗Schlotte angebracht, mit der dieſe Lutten 
in Verbindung ſtehen: es koͤnnen daher dieſelben, 
fo wie das Stollort fortrückt, allmahlich verlaͤn⸗ 
gert werden, und fie haben dann den Nutzen, daß 
man, bis der Stollen die Floͤtze der Fuchs— 
Grube erreicht hat, um des Wetterwechſels oder 
1 willen, keinen neuen Schacht abteuffen 

arf. 
Die Art des Schiſſens geſchieht ſo, daß ein 

einziger Mann ein oder auch zwey hinter einander 
zuſam mengehaͤngte Bote führt. Er ſitzt dann im 

erſten Boote, und ſchiebt ſich vorwärts, indem er 
mit beyden Händen gegen hoͤlzerne Pflöcke an den 
Seitenwänden des Stollen ſtoͤßt. Dieſe Pfloͤcke 
find in verhaͤltnißmaͤßiger Hohe, fo wohl in der 
Mauer, als auch im feſten Geſteine, angebracht, 
und ungefahr 8 Fuß weit von einander entfernt. 
So bald jedoch das Boot auf das oben beſchrie— 
bene Baſſin und ans Tagslicht kommt, verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß es bis ans Ufer gerudert 
werden muß. 
RR Fuchs⸗ Gruben: Stollen ift be⸗ 

reits auf eine Länge von 400 Lachter ſchiffbar. Bey 
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der Generalbefahrung von 1504 ward er das erſte 
Mahl beſchifft, und das damahlige Stollort 55 
der Jahres⸗Stufe bezeichnet, wobey einige Glie- 
der der Fuchs-Gruben-Gewerke als Zeugen mit 
eingeſchifft, und bey bergmaͤnniſcher Muſik, die in 
einem beſonderen Kahnt vorausfuhr, und völliger 
Erleuchtung des Stollen durch angehaͤngte Lam⸗ 
pen, bis vor Ort gebracht wurden. Eine Menge 

von Zuſchauern bey dem Baſſin begleitete uns mit 
erwariungsvollen Blicken, und äußerte ihre Bert 
wunderung auf eine ſehr unterhaltende Art, als 
fie bey unſerer Zuruckkunft, lange vorher, ehe wir 
ſichtbar wurden, den Schall der Feld⸗Inſtrumen⸗ 
te unter der Erde hörte, als wir endlich wieder 
anlandeten, und den erſten mit Steinkohlen bela⸗ 
denen Kahn hinter uns herfahren ließen und zu 
Tage brachten, . 

Salig nak, die Blinde. 

Vor ungefähr go Jahren lebte zu Sain⸗ 
tonge in Frankreich ein junges Frauenzim⸗ 
mer, das Mademoiſelle de Salig mak hieß. 

Sie hat ihr Geſicht, als fie zwey Jahr alt war, 
verloren. Man hatte nähmlich ihrer Mutter ge⸗ 
rathen, Taubenblut auf die Augen zu legen, da⸗ 
mit ſie in den Blattern, die ſte damahls hatte, 
nicht Schaden nehmen möchten. Das Mittel aber 
ſtimmte ſo wenig zu der Abſicht, daß es ſich viel⸗ 
mehr in die Augen einfraß. Unterdeſſen hatte die 
Natur, zum Erſatze dieſes ſchmerzhaften Verlu⸗ 
ſtes, ihr perſoͤnliche Schoͤnheit, Sanftmuth der 
Seele, Lebhaftigkeit des Geiſtes, Schnelligkeit 
der Begriffe, und viele andere Gaben verliehen, 
die das Ungluͤck etwas lindern konnten. 

N, 
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Sie ſpielte Karten ohne Anleitung, und öf 
ters geſchwinder, als die andern von der Par— 

tie. Erſt machte fie die beyden Spiele, womit 
geſpielt werden ſollte, zurechte, indem fie dieſel— 
ben mit verſchiedenen Stichen, aber ſo unmerklich, 
zeichnete, daß man bey dem ſchaͤrfſten Anſchauen 
ihre Zeichen kaum unterſcheiden konnte; fie ans 
derte dieſe bey jeder Partie, und niemand verſtand 
fie als fie allein. Sie fonderte die Farben aus, 

und legte die Karten ſo, wie fie folgen muͤſſen, 
mit eben der Genauigkeit, und faft mit eben fo 
vieler Leichtigkeit, zurecht, als nur diejenigen 
thun koͤnnen, die ihr Geſicht haben. Alles, was 
fie ſich von denen, die mit ihr ſpielten, ausbath, 
war, jede Karte zu nennen, die ausgeſpielt wur— 
de; und dieſe behielt fie jo genau, und ſpielte fo 
ſchoͤn, daß man ſtets eine große Staͤrke in Ver— 
bindung der Begriffe, und ein ſtarkes Gedachtniß 
bemerkte. | 

Ein fehr wunderbarer Umſtand iſt es, daß 
dieß Frauenzimmer ſogar Leſen und Schreiben 
gelernt hatte. Sie führte einen ordentlichen Briefs 
wechſel mit ihrem Altern Bruder, der ſich Hande 
lungsgeſchaͤfte wegen zu Bo ur de aux aufhielt, 
und es wurde ihm von ihrer Hand alles über— 
ſchrieben, was ſeine Sachen anging Wenn man 
an ſie ſchrieb, ſo wurden die Buchſtaben nicht 

mit Tinte geſchriehen, ſondern eingeſtochen, und 
mit ihrem zarten Gefühle unterſchied ſie jeden 
Buchſtaben, indem fie deſſen Zügen mit dem Fine 
ger nachfolgte, und ſo Wort vor Wort las. Sie 
ſelbſt, wenn fie ſchrieb, bediente ſich eines Pinſels, 
weil fie nicht wiſſen konnte, wenn ihre Feder 
trocken war. Ihr Fuͤhrer auf dem Papiere war 
ein kleines Lineal, das ſo breit als ihre Schrift 
war. Wenn fie den Brief geendiget hatte, ſa 
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machte fie ihn naß, wodurch die Zuͤge ihres Pin⸗ 
ſels ſeſt wurden, und nicht verdunkelt, oder leicht⸗ 
lich entſtellt werden konnten. Die Zeilen waren 
ſehr gerade, die Buchſtaben wohl geſtaltet, und 

die Rechtſchreibung vollkommen richtig. Man gab 
ihr Anfangs Buchſtaben, die in Pappe geriſſe 
waren, zu fühlen, und brachte fie dahin, daß ſte 
ein A von einem B und fo das ganze Alphabet 
unterſcheiden, nachgehends aber ganze Worte 
buchſtabiren lernte, worauf fie anfing, fo wie fie 
ſich der Geſtalt der Buchſtaben erinnerte, ſolche 
ſelbſt auf dem Papiere zu zeichnen, und ſie end⸗ 
lich fo zu ſtellen, daß Worte und Ausdrucke dar⸗ 
aus wurden. Ze BER 

Sie hatte die Cither faft von ſelbſt fo gut 
ſpielen gelernt, daß ihre kleinen Geſellſchaften dar— 
nach tanzen konnten. Um ihrem Gedaͤchtniſſe zu 
Hilfe zu kommen, hatte ſte ſelbſt ein Mittel er: 
funden, ihre Melodien in Papier zu ſtechen. In 
der Folge lernte ſie von einem ordentlichen Lehr— 
metiter ſpielen, ausgenommen, daß fie ihre Art, 
die Noten aufzufchreiben, beybehielt, und um ſol⸗ 
che deſto beſſer zu unterſcheiden, wurden ihr die 
Rotenzeilen weitlaͤuftiger gezogen. Sie lernte 
auch fingen, und die Werkzeuge ihrer Sinnen wa⸗ 
ren fo fein, daß, wenn fie eine neue Melodie ſin⸗ 
gen hoͤrte, ſie im Stande war, die Noten zu nen⸗ 
nen, und ſolche während des Singens nieder— 
ſchreiben zu laſſen. ren 

In figurirten Tanzen wußte fie ihre Sachen 
recht gut zu machen, und einen Menuet tanzte ſie 
mit unnachahmlicher Leichtigkeit und Anmuth. 
Für die Frauenzimmerarbeiten hatte ſte eine wah— 
re Meiſterhand. Sie machte Geldbeutel von vielen 
Farben, fie nähete und faunite vollkommen wohl, 
und wußte eben fo geſchickt mit Marli und Kies 



Stollen unweit 

u Th 
let oder Knoͤtchenarbeit umzugehen. Bey aller 

ihrer Arbeit faͤdelte ſie ſich die Nadeln, ſo klein 
ſie auch waren, ſelbſt ein. Sie hatte eine Uhr an 
der Seite hängen, und ihr Gefuͤhl ließ fie in Zaͤh— 
lung der Stunden und Minuten keinen Febler 
begehen. 

Die Hohlen im goldenen Stollen bey 
e eee 

Unter der Menge von ausgezeichneten Din⸗ 
gen, womit die freygebige Natur mehrere Ge— 
genden des Glatziſchen Laͤndchens beſchenkt 
hat, find einige durch Zukall in Ruf und Anfee 
hen gekommen; andere dagegen, obgleich nicht 
von geringerem Werthe, find unbekannt geblies 
Neu, „ e i 

Zu e den die Höhlen im goldenen 
Reinerz. — Sie liegen am 

oͤſtlichen Abhange des hohen Menzgebirges — 
auf dem Grenzendorfe und Grunwald er Terri- 
torium — deſſen Dörfer zum Rentamte nach 
Glatz gehoͤren. 

Sie ſind nur anderthalb Stunden von 
Reinerz, eine Stunde von den merkwuͤrdigen 
Seefeldern, und nur eine halbe Stunde von dem 
hoͤchſten Puncte der hohen Menze befindlich. 
Der Weg, der von Reinerz aus dahin führt, 

iſt zwar etwas ſteil, aber gewiß in jeder Hinſicht 
| Ren: befonders wenn man ihn zu Fuße 
macht. ö a 8 

Die Gegend, wo dieſe Höhlen befahren wer— 
den muͤſſen, gehört unſtreitig unter die fuͤrchter— 
lich ſchoͤnen; man iſt hier ganz abgeſondert von 
der Menſchheit — ſeinen eigenen Empfindungen 



und Gefühlen uͤberlaſſen — nur das Herabfal⸗ 
len des goldenen Floͤſſels, was über der Eins 
fahrt hinauf noͤrdlich entſpringt — unterbricht 
jene heillge Stille. Um die Einfahrt herum lie⸗ 
gen Trümmer von grünlich, grau und röͤthlich 
glänzendem Glimmerſchiefer, der, wie bekannt, 
alle groͤßere Hoͤhen des Glatzer Gebirges be— l | lei, Page 

Das Dach der Einfahrt kann nicht beffer 
als mit einem ſehr ſchön colorirten Teppich ver— 
glichen werden, da auf demſelben durch das im⸗ 
merwährende Herabrieſeln für weſtlich entſprin— 
gende Quellen der Vegetations-Prozeß der Laub⸗ 
mooſe, Farnkraͤuter und anderer Pflanzen, ſehr 
ergetzend iſt. ST. 1 

Die Einfahrt war ſonſt ſehr beſchwerlich, da 
das Mundloch nicht mehr als eine Ehle im Durch- 
meſſer hatte; jetzt iſt es auf Veranſtaltung des 
Herrn Landrath von Reibnitz merklich erwei— 
tert worden, und wird es gewiß noch mehr wers 
den, wofuͤr ihm jeder Naturfreund danken wird. 
Dieſe noch fo ziemlich enge Paſſage iſt über 20 
Ehlen lang, und fallt unter einem Winkel von 40 
in das Gebirge weſtnoͤrdlich ein. Das hier entf» 
ſtehende Geſtein iſt brocklich, roͤthlich, kalkigt, 
und mit Braunſtein durchzogen. Die Sohle die⸗ 
fer Paſſage iſt ein graulich glaͤnzender, broͤcklich⸗ 
ter Glimmerſchieler, der durch das Einfallen der 
Tagewaſſer zum Theile ſchon zerſetzt iſt, und das 
her unter dem Körper des Einfahrenden leicht 

Hat man einmahl dieſe enge Paſſage zuruͤck⸗ 
gelegt, die man nur auf den Knieen herabrutſchen 
kann, fo gelangt man, auf einer aus 16 Sproſ⸗ 
fen beſtehenden Leiter, deren Dafeyn man eben⸗ 
falls dem Herr Landrathe von Reibnitz zu 
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verdanken hat, in einen geraͤumigen Schacht. 
Sonſt mußte man ſich am einer fichtenen Stange 
herablaſſen. Hier nimmt die Hoͤhle ihren eigent⸗ 
lichen Anfang Wer dieſelbe zum erſten Mahle 
betritt, glaubt aus einer engen Gaſſe auf einen 
freyen Markt zu treten. Dieſe Haupthoͤhle iſt 
ziemlich geraͤumig, hoch, und an den Seiten und 
am Gewölbe mit mannigfaltigen Verlüftungen 

verſehen. Sie theilt ſich in zwey Hauptgaͤnge: 
der eine kleinere ſtreichet von Weſt nach Oſt; 
man kann bequem darin gehen, und er iſt gegen 
40 Schritte lang. Er endet ſich in eine Höhle 
vom zweyten Range Aus dieſer ſtreichen wieder 

zwey Gänge oder Kluͤfte; der eine, kleinere, ſuͤd⸗ 
weſtlich; man kann ihn, nachdem man einige 
Schritte in gerader Stellung zurückgelegt hat, 
nicht anders als auf dem Bauche in ausgeſtreckter 
Lage paſſiren. Er endet ſich in eine ſehr kleine 
Höhle vom dritten Range, au deren Winden 
noch Spuren von Tagewaſſer ſichtbar werden, 
als Samen von Fichten, Grashalmen, kleine 
Holzſtuͤcke ꝛe. 4 | 
Aus ihr ſtreichen ebenfalls 2 Gänge, der 

eine ſuͤdoͤſtlich, der andere nordoͤſtlich; beyde find 
aber nicht gangbar, und zum Theile mit Schlamm 

angefüllt. Die eine hier auf der Sohle angehäufte 
Erde iſt braͤunlich⸗ocherartig, ſehr leicht und glaͤn⸗ 
zend, wahrſcheinlich in die Höhle geſchwem rens 
Holz mit Glimmerblaͤttchen vermiſcht. 

Der andere, groͤßere Gang der Hoͤhle vom 
zweyten Range ſtreicht nordoͤſtlich, iſt leicht be⸗ 
fahrbar, und verliert ſich ebenfalls in einige un» 

befahrbare Klüfte. In beyden Gängen war ale 
lenthalben ein ſchoͤner, feinförniger, weißer Kalk- 
ſtein ſichtbar. = 

\ 



Der zweyte Hauptgang ſtreicht von Norden 
gegen Süden, und macht mit dem beſchriebenen 
faſt einen rechten Winkel. Die Sohle in dieſem 
iſt durch die abgeſchlagenen, und durch andere 
Einwirkungen herabgefallenen Steinmaſſen ſehr 
uneben; bald ſteigt man aufwärts, bald abwaͤrts, 
weshalb ſich die Laͤnge nicht genau beſtimmen 
last Man gelangt nach einigen Minuten in eine 
Höhle vom zweyten Range, die unzaͤhlbare Spu— 
ren ihres Bildners — des Waſſers — an ſich 
trägt; allenthalben ſcheinen fie hier eingedrune 
gen zu ſeyn An ihrer ſuͤdlichen Seite fallt eine 
tiefe 5 ſenkrecht ein, die bis jetzt nicht befahr⸗ 
bar iſt. ö * 5 
Heier bemerkte ich ziemliche Stuͤcke von an⸗ 
ſtehendem Kalkſpathe, mit einem roͤthlichen Ans 
ſtriche, der von Eiſen kommt; das feſte Braune 
davon iſt nichts als Eiſen. Bekanntlich iſt das 
anze mächtige Kalflager des hohen Maͤrz-Ge⸗ 

birges in einem eiſenſchüſſigen Geſteine. Der 
Ocher, der hier gefunden wird, iſt bloß von Holz 
entſtanden. Man hat- deſſen naͤhmlich zweyerley: 
Einen von verwittertem Eiſen, den zweyten von 
verfaultem Holze. Aus der ſpecifiſchen Schwere 
ergibt, ſich, daß der hier gefundene von der letzten 
Art ſey. Es iſt alſo wohl nicht glaublich, daß 
dieſer Ocher, gebrannt, eine dem Zinnober aͤhn— 
liche Farbe geben ſollte. Zinnober iſt ein ſchwe— 
res mineraliſches Product, dieß aber ein leichtes, 
folglich find fie nicht einerley. Er färbt freylich 
ab, wie jeder Ocher, aber wie himmelweit iſt dies 
ſe Farbe von der des Zinnobers verſchieden. Dieß 
nur beylaͤufig für diejenigen, die hier Zinnober 
gefunden haben wollen. Der Kalkſtein iſt auch 
hier feinkoͤrnig- weiß, und hin und wieder mit 
Braunſpath durchzogen. Ar 
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Aus dieſer Höhle gelangt man in eine andere 
vom erſten Range, die viele Merkmahle großer 
Revolutionen an ſich traͤgt; ſuͤdwätts geht eine 
Kluft hinein, wo der Kalkſtein in feiner ganzen 
Schoͤnheit ſichtbar iſt, faſt noch ſchoͤner weiß, als 
der zu Carara. 1 

ueber dieſer Kluft hat ſich eine einem Back⸗ 
ofen ahnliche Figur gebildet, auf die eine ſenk⸗ 
rechte Kluft einfällt, und nach Südweſt fi in eis 
nen Gang hinzieht. Den Beſchlutz macht noch eine 
Hoͤhle vom erſten Range, die groͤßte von allen; 
aus ihr ſtreichen zwey Gange, der eine nach Suͤ⸗ 
den, und der andere nach Norden; beyde waren 

aber noch nicht befahrbar. v | 
"Die Seitenwände dieſer Höhlen, wie auch 
die Gewoͤlbe, find mit einem ins Gelbliche fallen⸗ 

den Kalkſinter überzogen. Man bemerkt an ih⸗ 
nen auch auf einigen Stellen ſchöne Moosden⸗ 
tarten. N 10 ML, | 
Woher doch die Benennung goldner Stollen 
kommen mag? — hoͤre ich fragen — darauf kann 
ich leider keine befri digende Antwort geben. Der 
gemeine Mann glaubt, daß es daſelbſt Gold und 
andere Metalle gebe, und erzaͤhlt ſich davon gar 
wunderſame Hiſtoͤrchen. Vor nicht langer Zei, 
nahmlich wäre z. B. eine Familie dahin auf ge 
wiſſe Zeit verbannt worden; wenn dieſe abges 
laufen ſeyn wuͤrde, dann würde es da wieder 

Gold und edle Metalle, wie vormahls, geben. 
Die Wälfhen wären ehemahls oft gekommen, 
N und kein Menſch hätte fie auffahren 
ehen. f | | | 
Daz dieſe Höhlen ihren Urſprung bergmaͤn⸗ 
niſchen Bemuͤhungen der Vorzeit zu danken haben 
ſollten, glaube ich nicht, wie gewiß keiner, der 
nur etwas mit Ber, ban W Se fie find ge⸗ 

/ III. Sheil. 

7 



wiß ein Werk der Natur. Und wozu wollte man 
es hier der Natur abſprechen, da ſich an anderen 
Orten in der Kalkſteinformation aͤhnliche Hoͤhlen 
und noch größere befinden. Das Kuͤtzelloch bey 
Kauſchung in Schleſten u. a. koͤnnen zum Beweis 
fe dienen. Die Luft war in dieſer unterirdifchen 
Welt durchaus gut geſchaffen, ſelbſt in den eng⸗ 
ſten Fahrten bemerkte ich nicht den mindeſten Eine 

5 a das Athmen und Brennen der Wachs⸗ 
lichter. 

Die gutmuͤthigen Wilden an der Ma⸗ 
gellaniſchen Meerenge. 

e 

Der Weltumſegler Byron fand bey den 
allerarmſeligſten menſchlichen Geſchoͤpfen, welche 
die Kuͤſten der Magellaniſchen Meerenge 
bewohnen, bey Leuten, deren Seele an menſchli⸗ 
chem Gefühle fo ſehr abgeſtumpft war, daß eine 
Mutter unter ihnen ihr Kind von der Bruſt riß, 
um es gegen ein Paar Glaskorallen zu vertau⸗ 
ſchen, doch noch Aeußerungen von Beſcheidenheit, 
Maͤßigung, Gutmüͤthigkeit und Dankbarkeit, 
welche ihn und ſeine Gefaͤhrten in die angenehmſte 
Rührung verſetzten: denn dieſe hoͤchſt armſeli⸗ 
gen aber gutmuͤthigen Wilden nahmen ihn am 
Strande mit vielen Freundſchaftsbezeigungen auf, 
und bewirtheten ihn mit gewiſſen wilden Beeren, 
welche dieſe Gegend hervorbringt, und welche, 
nebſt dem, was das Meer an Schalenthieren und 
todten Fiſchen auswirft, wo nicht ihre einzige, 
doch ihre vorzuͤglichſte Nahrung auszumachen 
ſchienen. — Nachdem er eine Zeit lang bey ihnen 
geweſen war, und ſich durch Zeichen mit ihnen 
unterhalten halte, ſchickte er feine Leute nach dem 

* 
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Schiffe zuruͤck, um Schiffszwieback zu hohlen; 
und blieb unterdeſſen bey ihnen allein. Der Zwie⸗ 
back wurde jetzt gebracht, und Byron fing an 
ihn unter ſie zu vertheilen. So oft ein Stuͤck 
davon zur Erde fiel, hatte er jedes Mahl das 
Vergnügen, zu ſehen, daß niemand von ihnen 
es eher aufnehmen wollte, bis er die Erlaubniß 
dazu gegeben hatte. Ein ſonderbarer Zug in dem 
Charakter dieſer Wilden! So ungeſittet und vier 
hiſch in jeder anderen Betrachtung, und dabey 
doch fo beſcheiden, ſo mäßig in ihren Begierden! 
Eine andere, eben ſo liebenswürdige Eigenſchaft 
des Charakters, die man an ihnen wahrnahm, 
ſtach gleichfalls ſtark gegen ihre ſonſtige Wildheit 
ab. Dieß war ein Gefuͤhl von Dankbarkeit, wel⸗ 
ches ſie auf folgende Weiſe an den Tag zu legen 
ſuchten. Da ſie naͤhmlich bemerkten, daß die Ma⸗ 
troſen Gras für einige Schafe abſchnitten, welch. 
man auf dem Schiffe hatte, fingen fie augenblick. 
lich an, alles Kraut, welches ſie nur finden konn⸗ 
ten, auszuraufen und nach dem Boote zu tragen. 
Byron wurde durch dieſen Beweis ihres gus 
ten Willens gar ſehr gerührt, und er konnte bee 
merken, daß das Vergnügen, welches er darüber 
äußerte, ihnen wiederum Freude machte. — Dies 
fe gutmuͤthigen Wilden hatten ihn bald fo lieb 
gewonnen, daß ſie, da er wieder ins Boot ſtieg, 
alle ſogleich in ihre Nachen ſprangen, und ihn 
begleiteten Man kam ans Schiff. Hier ließen 
fie, beym Anblicke eines ſo großen und wunder 
baren Gebaͤudes, vor Erſtaunen und Schrecken 
die Ruder ſinken, und blieben eine gute Weile 
wie verſteinert. Endlig bewog man einige Vers 
ſelben, wiewohl mit Mühe, an Bord zu kommen. 
Hier machte man ih een allerhand kleine Geſcheu⸗ 
ke, und es dauerte Wee lange, ſo ſchie⸗ 

2 
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nen fie vollkommen ruhig und unbeſorgt zu ſeyn. 
Um ihnen eine Ergetzlichkeit zu machen, fing 
einer der Matroſen an, auf der Geige zu ſpie⸗ 
len, und einige andere tanzten. Das war eine 
ir Unterhaltung für fie! Sie wurden dar⸗ 
über ſo entzückt, und zugleich ſo begierig, ſich 

dankbar dafuͤr zu bezeigen, daß einer von ihnen ) 
in den Nachen ſprang, einen Beutel von See⸗ 

hundsfell mit rother Farbe hohlte, und dann des 
Geigers Angeſicht ſehr emſig damit anzuſchmie⸗ 
ren begann. Er wollte hiernaͤchſt dem Befehls⸗ 
haber die naͤhmliche Ehre anthun, und dieſer hats 
te alle Muͤhe von der Welt, die ſonderbare Hoͤf⸗ 
lichkeitserweiſung von ſich abzulehnen, weil man 
biet Weigerung fuͤr uͤbertriebene Beſcheidenheit 
int. e e 9 W | 

Das Gaͤnſe⸗Ey mit mit vierzehn 
e Dottern. . 

20 In Oberniek, Trebnitzer Kreiſes in 
Schleſien, trug eine Gans zwey Jahre lang 
ein Ey bey ſich; endlich legte ſie dasſelbe. Es 
war von außerordentlicher Groͤße (noch ein Mahl 
ſo groß als ein gewoͤhnliches). Man fand darin 
14 kleine Eyerdotter von der Groͤße kleiner Vogel⸗ 
eyer. Die Schale dieſes Gaͤnſe⸗Eyes war ſehr 
dick und hart. r ad e, RAT 

Das Erdbeben auf Jamaika vom 
| Jahre 1092. * 

5 Dieſes Erdbeben war außerordentlich ver⸗ 

hrerend. Innerhalb zwey Minuten wurde die 



3 

Stadt Port-Royal verwuͤſtet, und die Haͤu⸗ 
ſer in einen Abgrund von vierzig Faden tief ver⸗ 
ſenkt. Es wurde zugleich ein hohles, dumpfes, 
rollendes Geraͤuſch, wie beym Donner, verſpuͤrt, 
und in weniger als einer Minute ſanken drey 
Theile der Häuſer und ihrer Einwohner unter 
Waſſer. Waͤhrend daß die Haͤuſer auf der einen 
Seite der Straße verſanken, fielen ſie auf der 
andern zuſammen. Der Sand auf den Straßen 
wurde, gleich Meereswellen, emporgehoben, und 
uͤberſchüttete alles. Alle Quellen ſtroͤmten ihr 
Waſſer mit der größten Heftigkeit von fid, Eben 
ſo war auch die See in der groͤßten Unruhe, und 
alles, was da herumlag, wurde von den Wellen 
uberſtroͤmt. Die Riſſe in der Erde waren an 
einigen Stellen ſo groß, daß eine Straße jetzt 
noch ein Mahl ſo breit war als vorher. An eini⸗ 
gen Orten oͤffneten und ſchloßen ſie ſich wieder 
zu verſchiedenen Mahlen, Niese eu gab 
es um die Zeit mehr als zwey bis drey hundert, 
wo hinein viele Menſchen ſtürzten. An einigen 
Orten ſchloßen ſie ſich unmittelbar wieder, und 
zerquetſchten die Hineingefallenen. Andere weit 
ſchrecklichere Oeffnungen verſchlangen ganze Stra⸗ 
ßen, andere eben ſo fuͤrchterliche ſpien Cataracte 
von Waſſer von ſich, die jetzt ſelbſt das noch ver⸗ 
ſchlangen, was vom Erdbeben verſchont worden 

war. Ueberall verfpürte man einen heftigen Ge⸗ 
ſtank, fo wie von dem entlegenen einſturzenden 

Gebirge die ganze e mit einem dicken Dam⸗ 
pfe angefüllt, und dadurch das Schrecken der 

Einwohner noch vergroͤßert wurde. Als dieſe 
ſchreckliche Angſt vorüber war, ſahe man auf der 
5 — nfel nichts als Verwuſtung; kaum 1 
Pflanzung war berſchont geblieben, alles war if 

einander geſtuͤrzt; Haͤuſer, Menſchen, Baͤume, 



alles verkündigte einen allgemeinen Ruin. Hier | 
ſtanden ungedenere Waſſerſeen, die, nachdem ſie 
von der Sonne ausgetrocknet waren, einen un⸗ 
fruchtbaren Sand zuruͤckließen; dort ſahe man 
unabſehbare Riſſe in der Erde Viele Fluͤſſe wa⸗ 
ren, während des Erdbebens, in 1 Laufe 
von den eingeſtürzten Bergen verſchuͤttet worden, 
und bildeten ſich erſt nach einiger Z in wieder neue 
Canäle. Die Berge ſchienen beſonders von den 
heftigen Stößen gelitten zu haben, ſo daß man 
deutlich ſahe, daß der zu des Erdbebens 
daſelbſt geweſen war. Diejenigen, welche noch 
von dem allgemeinen Verderben uͤbrig waren, 
gingen an Bord der Schiffe in den Hafen, wo 
viele zwey Monathe verweilten, weil die Stöße 
noch jeden Zug mit mehr oder N Genen 

| gr ie as en 10 
et Sch 1 in 
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Die erſte — Brücke N ol 
sr vo ee a le errichtet und zwar won weichem 
Eifer, Seit m entwarfen mehrere Kuͤnſtler in 
verſchiedenen zegenden Europens Plane zu ähn⸗ 
lichen Eiſenbruͤcken: da aber die Dehnbarkeit des 
1 denjenigen Grad von Soliditaͤt g ‚u. 
ſtaitete, den dergleichen Werke erfordern: ſof 
Pi DNS; bis endlich Payne auf den 

ickli danken ver ifiel, locke von Guß- 
item zu vetetigen, N die, da fie nch nicht zl, 

"Tann a en: gehörigen Widerſtar 
ten en. Im Jahre er. 

erſuch mit dieter Art efeme Brücken, der vll 
kommen glückte. n 



Burdon vervollsommnete Baynes Ge 
danken bey der Bruͤcke von Wearmoutb: 
er ließ die Bogenſtuͤcke derſelben aus leicht trage 

baren Roften verfertigen, welche fd zuſammen— 
geſetzt find, daß eins das andere hält, die Bo⸗ 

gen die gehoͤrige Staͤrke erhalten, und durch die 
leeren Zwiſchenraͤume innerhalb der Roſte, die 
durch die Abſtände der Staͤbe derſelben entſtehen, 
die Bruͤcke eine ſolche Leichtigkeit bekommt, daß 
ihr Gewicht 15 Mahl geringer iſt als das einer 
ſteinernen von gleicher Größe. Unter Wilſons 
Leitung wurde Ende Septembers 1793 dieſes 
Werk angefangen, und im Auguſt 1796 konnte 
dieſe Brücke, deren Deffuung größer als eine der 
bis jetzt bekannten iſt, benutzt werden. Der Bo⸗ 
gen derſelben bildet das Segment eines Zirkels, 
deſſen Chorde oder Oeffnung 236 Fuß betragt. 
Die Höhe vom Mittelpunctel des Gewoͤlbes bis 
zur Chorde iſt 34 Fuß, und bis zum niedrigſten 
Waſſerſtande 60 Fuß. Der Bogen iſt ſo weit, 
daß Schiffe von zwey bis drey hundert Schiffs- 
tonnen, in der Entfernung von 30 Fuß von jedem 
Pfei ter, leicht durchfahren können. Die Breite 
der Brücke iſt 36 Fuß; das eiſerne Gerippe ders 

ſeliben iſt mit eichenen Balken bedeckt, die durch 
eine Kittlage gegen Faͤulniß verwahrt find, und 
worauf ſodann verſchiedene Steinlagen und alle 
moͤglichen Bequemlichkeiten und Sicherheits maß⸗ 

regeln angebracht find. Das ganze Gewicht wur⸗ 
de auf 900 Tonnen geſchaͤtzt, wovon 260 von 
Eiſen, und zwar 23 Theile von gegoſſenem und 
nur z von geſchmiedetem Eifen find. Die Koſten 
betrugen 26,000 Pfund Sterling, die durch 
Subſcription zuſammengebracht, und durch eine 
Auflage, Wie das Parlament auf eine be⸗ 

\ 
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ſtimmte Zeit zu erheben erlaubte, reichlich erſetzt 

Aegyptens Knochenhoͤhlen. 
* | at 

Die Aegyptiſchen Knochenhöhlen ver⸗ 
dienen ſchan darum unſere Aufmerkſamkeit, weil 
e einiges Licht über die in den Knochenhoͤhlen 
heutſchlands gefundenen foffilen Knochen derdreir 

teu konnen; ins veſondere wenn man den Thier⸗ 
dienſt der alteren Bewohner Deurſchlands 
erweiſen koͤnnte. Wenn 100000 Hundskopfe in 
einer Aegyptiſchen Hohle als Beweiſe got⸗ 
tesdienſtlicher Verehrung dieſer Thiere gefunden 
werden, fo feye ich nichts Ungereimtes darin, mie 
Sommering zu behaupten, daß unſere Bä⸗ 
fenknochen auf ähnliche Art durch Menſchenhände 
in die Höhlen gerathen ſind, und daß man ig 
gleichfalls für die Ueberbleibſel oder Beweiſe ab⸗ 
goͤttiſcher Verehrung zu halten hat. Die Lagen 
von ſchwarzer, voll Flügeldecken von Kaͤfern be⸗ 
findlicher Erde, die darin befindlichen Fragmen⸗ 
le von Urnen, welche man in der Gadenreuſher 
und anderen Höhlen findet, die Verſchieden beit 
der Knochen und ihr Zuſammenfinden; alles 
das ließe ſich mit einiger Wahrſcheinlichkeit er⸗ 
klaͤren, wenn man eine aufmerkſame und gründe 
liche Vergleichung der Aegyptiſchen Knochenhoh⸗ 
6 mit unſern Deutſchen anſtellen wollte und 
onnte 7 N en re Ne 

Wenn gleich die in unſern 98 4 N ha 
chen Knochen nicht gerade auf dieſelbe Art be⸗ 
wahrt worden ſind, wie die Aegyptiſchen, ſo ver⸗ 
dient doch das alle Aufmerkſamkeit, daß man in 
den meiſten Knochen⸗-Höͤhlen ODeutſchlands 
Urnen neben den Knochen gefunden hat. 



* 
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Zu den wunderbarſten Erſcheinungen, wel⸗ 
che einem aufmerkſamen Beobachter in den Aegyp⸗ 

tiſchen Grabſtaͤtten aufſtoßen, gehoren allerley 
Thiere von verſchiedenen Geſchlechtern und Gat⸗ 
tungen. Voͤgel, wilde Thiere, Inſecten, deren 
jedes Einzelne mit irgend einem Gewande, bald 
dieſem, bald jenem, zu ſeiner Verwahrung beklei⸗ 

a 8 . Glaubwuͤrdige Freunde haben mir erzählt, 
daß fie ein unterirdiſches Gewelbe entdeckt, und, 
nachdem ſie es geöffnet, kahle, abgenutzte Bans 
dagen von Bann nenzeugen gefunden hätten. 
Als eine große Menge davon losgewunden wor⸗ 
den, habe man ganz zu unterſt ein eingengigeliaß 
Kalb ge unden. Andere haben mir erzählt, 
‚hätten einen Habicht entdeckt, und nachdem fe e 
die leinenen Binden weggenommen, gefunden, 
daß er noch feine vollen Federn gehabt habe. 

iefer Auge wurde von den alten Aegyptiern 
als ein Sy mbol der Sonne verehrt. 

Auf ähnliche Art findet man auch Kagen, 
Sperling, Käfer und andere Thiere aufbewahrt. 
Nach Forskal wurden in Aegypten dreyer⸗ 
ey Arten Käfer, aus dem Geſchlechte Senetuo, 

für heilige Geſchöpfe gehalten, und als lebendige 

> 

‚Bilder der Sonne und Sombale des Oſtris be⸗ 
trachtet. 1 

Ein Emir, den ich als einen, glaubwuͤrdi⸗ 
gen, wahrheitsliebenden Maan kannte, erzählte 
mir, daß, als er ſich in Koͤz aufgehalten habe. | 
Piomehk Schatzgräber zu ihm gekommen wären, 
und ihm geſagt hätten, daß fie bey ihrer Arbeit 
in eine tiefe Hoͤhle geralben wären, worin fie 

einen Schatz vermutdeten, Er ſey mit ihnen in 
Begleitung einer Anzahl bewaffneter Leute hin⸗ 
bene und da hatte man beym Aufgra⸗ 

en eine große Urne e die oben mit Ans 



verſploſſen war. Sie wurde mühſam geöffnet, 
und nichts darin gefunden, als kleine in Leinwand 
gewickelte Dinge. Man riß die Leinwand begie⸗ 
rig auf, und wickelte ſie aus einander, da kamen 
kleine Fiſchchen, Ziret genannt, zum Vorſcheine, 
die aber, ſo bald ſie an die Luſt kamen, in Staub 
zerſielen. Die Urne wurde zum Vorſteher der 
Stadt Koͤz gebracht, und in Gegenwart von 
beynahe hundert Perſonen alle Stuͤcke herausge— 
nommen; man fand aber weiter nichts in dem 
gan zen Gefaͤße, als lauter eingewickelte Ziret. 
It ſelbſt ſah in den Aegyytiſchen Grabſtaͤt⸗ 
ten zu Buzir allerhand merkwürdige Dinge. 
Unter andern entdeckte ich in dieſen Grabſtaͤtten 
mit vieler Kunſt angelegte unterirdiſche Höhlen, 
in benen allen ich eine außerordentliche Menge 
von eiagewickelten Knochen fand Eine von die— 
fen Arm ten war mit Knochen von Hunden, eine 
andere mit Knochen von Ochſen, und eine dritte 
mit Knochen von Katzen angefüllt, alle aber mit 
Bandagen von Leinwand umwunden. Man wun⸗ 
dert ih nicht' uͤber die Sorgfalt, mit welcher die 
Knochen von dieſen Thieren aufbewahrt worden 
ſind, wenn man bedenkt, wie ſehr die Hunde bey 
vielen Voͤlkern des Alterthums, beſonders bey 
den Perſern und Medern, in Ehren gehal- 
ten wurden; man ſieht dieſes auch in den Nach⸗ 
richten des Zend-Aveſta und in den Gebrät⸗ 
chen der heutigen Perſer. Ochſen und Kühe 
waren aber den alten Aegyptiersn beſonders 
heilige Thiere, und ſie hatten den Ochſendienſt 
mit vielen anderen Völkern gemein. Die Katzen 
waren der Iſis und Bubaftis heilig. 
„Wenn,“ ſagt Herodot, „in einem Haufe eine 
Katze ſtirbt, ſo ſcheren ſich alle Bewohner die 
Augenbraunen ab; ſtirbt aber ein Hund, fo ſche⸗ 
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ren ſte ſich den ganzen Leib undkdas N Die 
Leichname der Koren werden an heilige, bedeckte 
Die gebracht, werden eingeſalzen oder gepökelt, 
und in der Stadt ubaſtis begraben. Die 
Huͤndinnen begräbt ein jeder in ſeiner Stadt in 
heiligen Saͤrgen.“ Einige Menſchenknochen, die 
ich in den angeführten Hoͤhlen ſah, waren vom 
Aller ſehr angefreſſen, /fo daß die äußere, glatte 
Tafel der ſelben vernichtet war. Doch hatten ſie 
"übrigens noch viele Härte und ſtarken Zuſam⸗ 
menhang, auch ſahen ſie nicht ſo alt aus, wie 
die Knochen derjenigen, die im Jahre der Flucht 
597 Cim Jahre Chriſti 1200) erſchlagen worden 

d. 
Dieſe Knochen, vornehmlich die aͤlt eren, ſind 

in Pech eder geſchmolzenes Harz getaucht wor: 
den; denn man findet, daß a: ‚Härte und 
Schwere von Eiſen haben. 

Auch Schädel von Rindvieh: und Schafen 
habe ich geſehen. Ich konnte die Schädel von 
Ziegen, Schafen und Ochſen oder Kuͤhen unter⸗ 
ſcheiden. 
Von den Schafen und Widdern habe ich 
zu bemerken, daß fie Symbole des An mon 
und der Neitha wa u en; der Ziegenbock aber 
var * See des Mondes oder Aegyptiſchen 
ans 

N Bey den Kuh⸗ und Ochſenköpfen hatte ſich 
das Fleiſch ſo feſt an die Binden angehängt, daß 
ein Theil davon ſchwaͤrzlichroth ausſah, die Kno⸗ 
chen ragten aber ganz weiß unten hervor. Einige 
Knochen hatten eine rothe Farbe, andere ſahen 
ſchwarz aus. Derfelbe Fall war es auch mit den 

Menſchenknochen. 
An vielen. Stellen fand ich ganze Haufen 

von Hundsknochen, und vielleicht über 100,000 



Hundsſchaͤdel, die von den Schatzgraͤbern aus ge⸗ 
graben worden waren. A Be" 

Die Richter von Buzir erzählten mir aller: 
len merswürdige Dinge, unter welche auch fol⸗ 
gende Nachricht gehoͤrt. Man fand eine ſteinerne 
Grabkapelle, und als man ſie geoffnet hatte, kam 
man innerhalb derſelben noch zu einer andern, 
in welcher nach geſchehener Eröffnung ein Sor⸗ 
korſta entdeckt wurde; als dieſes Behaͤltniß auf⸗ 
gemacht war, ſah man eine Sehlhlija, oder 
Samebraz, ſorgfältig zu ihrer Erhaltung in Lein⸗ 
wand gewickelt, liegen. Die Sehlhlija iſt eine 
Eidechſenart. i N ) N ER 

a 

Das Carneval zu Rom. 

Die erwünſchte Zeit des Carnevals wird den 
Roͤmern mit der Glocke vom Capitol, welche man 
nur in ſehr außerordentlichen Fällen, als beym 
Tode und der Wahl des Papſtes lautet, ange⸗ 
kündigt. Es fangt den Tag nach dem Feſte der 
heiligen drey Könige an. Wenn jemand das Le— 

ben verwirkt hat, ſo verſchiebt man die Voll⸗ 
ſtreckung des Todesurtheils gemeiniglich bis auf 
dieſe Zeit, um das Volk fuͤr Exceſſen im Carne⸗ 
val zu warnen; das Urtheil wird am Ende der 
Engelsbruͤcke vollzogen, und den ganzen Morgen 
laufen eine Menge bußfertiger Sünder in allerley 
kurzen bunten Mänteln umher, und betteln Geld 
zu Seeleumeſſen für den Miſſethaͤter. 
Man kann zwar die ganze Zeit des Carne⸗ 
vals in Masken gehen, aber es iſt vornehmlich in 
den beyden letzten Tagen, da das Pferderennen 
gehalten wird, gewoͤhnlich. Da ma kirt ſich alles, 

und läuft auf dem Corſo umher, Man ſieht we⸗ 
nigſtens einige tauſend Masken, die zum Theile 
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ſehr ſauber und artig gekleidet ſind. Viele hun⸗ 
dert Kutſchen fahren in zwey Reihen auf und 
nieder, ohne daß die geringſte Verwirrung vor- 
faͤllt; deſſen ungeachtet aber geht alle Mahl der 
Barigello mit einigen Haͤſchern umher. Es 
kommt einem Fremden ſonderbar vor, die Herr— 
ſchaften in den Kutſchen, die Kutſcher, Pagen, 
Bedienten, alle in Masken zu erblicken Viele 
Bedienten ſind als Harlekine verkleidet, und die 
Pferde mit Baͤndern und Glocken behangen. Die 
Kutſchen find fo gemacht, daß die Decke auf bey= 
den Seiten zuruͤckgeſchlagen werden kann, damit 
die, welche varin ſitzen, freyer ſehen und geſehen 
werden. Die Pollichinellskleidung iſt die gewoͤhn⸗ 
lichſte. Oft ſitzt ein Roͤmiſcher Furft als Polichi⸗ 
nell im Wagen, und feine Gemahlinn als Sg aͤ⸗ 
ferinn mit entbloͤßtem Buſen neben ihm Manche 
fahren auch ſelbſt. Wenn ſich Wekannte begegnen, 
fo werfen fie ſich, zum Vewillkommungs-Com⸗ 
plimente, eine Hand voll kleiner Bohnen, von 
Mehl oder Staͤrke, oder von feinem Gypſe zu, 
wovon ein jeder einen kleinen Korb voll in der 
Hand hält. Auf die Art werden die Vorbeyfah— 
renden von den Masken auf den Balcons der 
Pallaͤſte bewillkommet, und man verſtreuet einige 
Pfund von dergleichen Bohnen, ſo daß es nach 
geendigter Promenade im Cor ſo hin und wie⸗ 

der ausſieht, als wenn es gehagelt hatte. Die 
Praͤlaten, alte Damen, und viele Fremde fahren 
ohne Masken. Viele Polichinells laufen von ei⸗ 
nem Wagen zum anderen, veriren die Damen, 
und ſagen ihnen viel Schoͤnes vor. Von einer 
Maske wird alles angenommen. Sonſt ſah man 
oft ganze Triumphwagen, und alle Bedienten 

waren als Aſtatiſche Sclaven, oder als Vacchan⸗ 
ten gekleidet; weil ſolche Aufzüge aber viel Geld 
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koſten, ſo kommen ſie nach und nach ab Auf jeder 
Seite des Corſo find zwey Reihen erhoͤheter 

Baͤnke, worauf Masken ſitzen, die keine Kutſchen 
haben, over bezahlen koͤnnen Man überſieht auf 
die Art das Ganze beſſer, als wenn man ſelbſt 
fährt. Auch beym Regenwetter unterbleibt dies 
fe Lieblingsluſtbarkeit der Römer nicht, obgleich 
man ſich alsdann nicht fo zahlreich dabey ein⸗ 
rg uud fre aach nicht ſo gut in die Augen 
allt. N N | 

So lange das Carneval währt, gehen viele 
Proceſſionen und Bruderfchaften umher, um vom 
Himmel die Vergebung der zu dieſer Zeit vorfale 
lenden vielfaͤltigen Ausſchweifungen zu erbitten. 
Man ſtößt ſich nicht daran, zuweilen auf einer 
Seite der Gaſſe eine ſingende Proceſſion, und auf 
der anderen eine Partie Masken, die allerley als 
beine Dinge bornehmen, zu ſehen. 0 

Das Pferderennen in den beyden letzten Ta⸗ 
gen des Carnevals iſt für einen Fremden eine 
merkwürdige Sache. Wenn die Promenade ein 
Paar Stunden gedauert hat, ſo wird das Signal 
mit ein Paar Schüͤſſen gegeben; die Kutſchen 
halten zu beyden Seiten des Cor ſoſſtill, und 
die Zuſchauer begeben ſie auf die Seite, um den 
Pferden die Mitte des Cor ſo frey zu laſſen. 
Dieſe ſtehen voll Ungeduld hinter einem augge- 
ſpannten Stricke, und find kaum zu halten, bis 
in die Trompete geftoßen und der Strick nieder- 
gelaſſen wird. Sie rennen alsdann mit der größs 
ten Geſchwindigkeit, ohne daß jemand darauf 
ſitzt, und ohne durch die Menge der Menſchen und 
Kutſchen ſcheu zu werden, fort, oder ſcheinen 
vielmehr zu fliegen. Auf den Seiten und unter 
dem Schwanze haben ſte kleine Kugeln mit Sta⸗ 
cheln, wodurch ſie unaufhoͤrlich angeſpornt wer⸗ 
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den, Nach den Bemerkungen des Herrn von 
Condamine durchlaufen fie eine Lange von, 
acht hundert und fünf und ſechzig Franzoͤſiſchen 
Klaftern in zwey Minuten und ein und zwanzig 
Secunden. Beym Anfallge und Ende des Ren⸗ 
nens wird ein Zeichen mit der Kanone gegeben. 
Am Ende des Co ſo iſt eine Leinwand ausge: 
ſpannt, um die Pferde aufzuhalten. Wer ein 
Pferd greift, bekommt eine Teſtone; ein elender 
A, in Betrachtung der damit verknüpften Ge⸗ 
fahr. ed A Ä 

Der Preis fuͤr das gewinnende Pferd iſt ein 
reiches Stuͤck Brocard von zwanzig bis dreyßig 
Ducaten an Werth, welches die Juden lieſern 
muſſen. Man trägt es auf einer Stange unter 
Trompetenſchall durch den Corſo, und alsdann 
bekommen es die Stallbedienten des Prinzen, 
welcher den Preis gewonnen hat. Es kann zwar 
ein jeder ein Pferd zum Rennen hergeben, ge— 
meiniglich aber thun es einige Roͤmiſche Prin⸗ 
zen, welche Liebhaber von Pferden find. und ſol⸗ 
che dazu halten. Sonſt werden fie zu nichts ge⸗ 
braucht, ſondern teffändig im Laufen geübt. 
Sobald ein Pferd den Preis erhalten hat, ſo 
hört man den Nabhmen des Prinzen mit einem 

fteudigen Viva! durch den ganzen Cor ſo er⸗ 
ſchallen. ö 

Fruchtb are Begattung eines Huͤhner⸗ 

hahns mit einer Aente. N 

Der Hofmedicus zu Zelle, Herr Taube, 
hat in feinen Bepträgen zur Naturku ide bes Her⸗ 
zogthums Zelle folgende merkwucb i Bege⸗ 
benheit aufgezeichnet. | Mh 

| | Ä 
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Auf einem gewiſſe Hofe naͤhrte man eine 
einzige Aente unter lauter Hühnern. Sie konn⸗ 
te den wiederhohlten Anfällen eines muthigen 
Hahns nicht lange widerſtehen und mußte ſich 
nach feinen Einfällen beauemen. Sie brütete ihre 
Eyer, und brachte ſechs Junge aus, die zwar 
der Mutter ähnlich waren, aber doch in vielen 
Stücken dem Vater glichen. Sie hatten die muͤt⸗ 
terlichen Neigungen und ſuchten ihre Nahrung 
im Maler; Allein der Zau ihres Körpers, ob er 
wohl antenartig zu ſeyn ſchien, war doch nicht 
völlig zu dieſer Abſicht eingerichtet, und verſagte 
ihnen im Schwimmen den noͤthigen Dienſt. Sie 
verſanken im Waſſer, und ein Theil davon mußte 

den erſten Verſuch mit dem Leben büßen. Zwey 
blieben am Leben, als ein Eigenthum des ges 
nannten Heren Taube und des Paſtors Herrn 
Roque zu Zelle. Es waren Achten, die viele 
Eyer legten, welche von den gewöhnlichen Aen⸗ 
teneyern in nichts unterſchieden waren. Ihre 
hauptſaͤchlichſte Abweichung beſteht im Schnabel 
und in den Füßen. Der oberſte Theil des Schna⸗ 
bels iſt völlig von einer Aente, vorne breit und 
an den Seiten gefiedert. Der Oberſchnabel iſt 
gekrümmt, ausgebogen, kuͤrzer als der untere, 
und hat vollig die Geſtalt eines Hüonerſchna⸗ 
bels. Durch dieſe Bildung iſt das Thier unver | 
mögend einzelne Körner aufzuleſen. Wenn es 
auf der Erde freſſen ſoll, ſo mus ihm viel auf 
einen Haufen geworfen werden. Beym Waſſer⸗ 
troge ſchnattert es wie eine Aente Die Füße 
aben zwar, der Stellung nach, die Geſtalt der 
entenfüͤße, allein die Krallen ſehen immer den 

Hühnerkrallen ähnlich, und find durch keine 
Schwimmhaut mit einander verbunden Diefer 
Mangel verurfacht, da enn, |} 

em 
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dem Waſſer nicht halten kann, ſondern wie jedes 
Huhn unterſinkt. Man hat bemerkt, daß fie ſich 
eder *. Aenter noch zum Hahne gehalten ha⸗ 

ben, ob man ihnen gleich zu bepden oft Gelegen⸗ 
„%%% N HET 

Einfahrt in den Krater des Veſuvs. 
„ 1 des Gipfel des 3600 Fuß 
über ie Meeresflaͤche erhabenen Veſuvs zu 
erſteigen, iſt ſchwer auszufuͤhren. Die Haͤlfte hin⸗ 
auf muß man bis an die Kniee in Aſche waten, 
und über aͤußerſt ſteile Abhange klimmern. In⸗ 
deſſen haben ihn einige beruͤhmte Gelehrte, unter 
andern Spallanzani und Dolomien, 
erreicht. Der Ritter Hamilton, der, während 
ſeines langen Aufenthaltes in Neapel, viele 
Anſichten des Veſu vs zeichnen ließ, hat ihn 62 
Mahl erſtiegen; aber niemand hat es, wenigſtens 
eit dem Ausbruche im Jahre 1779, der die gorm 
ed Befuns ganzlich veränderte, gewagt, in 
den Krater des Vulcans ſelbſt zu ſteigen; ſelbſt 
Hamilton nicht, der den Berg aus ſo vielen 

8 spuncten betrachtet und ſo oft beſucht hat. 
Acht Franzoſen war es vorbehalten, dieſe gefaͤhr⸗ 

liche Unternehmung zu wagen, und ſie, trotz der 
Furchtſamkeit ihrer Führer, der vorgeblichen Un⸗ 
moͤglichkeit, welche die Neapolitaner dabey fan⸗ 
den, und der Benfpiele von verwegenen Reiſen⸗ 
den, die verſchlungen wurden, glükklich ausge⸗ 
„ e e 

Um die Gefahr dieſer Unternehmung zu wuͤr⸗ 
digen, muß man eine genaue ge von der Form, 
den Beſtandtheilen und der Lage des Veſu vos 
haben. Dieſer Vulcan hat die Form eines 1 
ſtumpften Kegels; das mittellaͤndiſche Meer bee 
| III. Theil. G 
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wült einen Theil 1155 un Balz, die drey 
ieues im Umfange hat: feine 9 baun et 

die obere Baſt 18% die ew s ‚eing 1 
937 Sollen Umfang. De 8 i 
niedern Baſts bis gegen die Höhe, ga 
mit ien hat, ait Bimsſel ee Sud Kalte an 
egriffen hat, mit Bimsſtein, Tuff: u 
Ken von verſchiedener Art und Falbe * 
Aceh Graden des Eindrucks, ben her 

euer erlitten habe vermiſcht. Die Ha te der 
N gegen den Gipfel zu beſteht größten Theils 
65 Sir Aſche, die aber gröber iſt als! die ge⸗ 
woͤhnliche. 

Man zaͤhlt bis jetzt 24 Ausbrüche des Vul⸗ 
cans (der erſte erfolgte im Jahre 79 nach Chri⸗ 
ſti Geburt): fie häuften allmaͤhlich die vulcani⸗ 
ſchen Materien an; aber der Ausbruch im Jahre 

1779 veränderte die Stelle des Kraters und der 
Seffnung. Gegenwärtig iſt der Krater 2 5 
PR dem obern Rande der Mündung de 

diele 200. 112 des n des Veſuvs | 
mußt e man durchwandern, m zum Krater zu 
7 und dort die zablreich Bil wolken, 
di langen Spalten, das Feuer, an ver⸗ 
ſchiedenen Orten aufſteigt, und die v Per iedenen 
noch rauchenden Beſtandtheile des Mair be⸗ 
Achte | 

e innern 5 des Bulcans „ind 
weder Wente oder do iebe ji 919 un Vbegehe ie 
aus Aſche, Lava und großen Kalt feinen ; 0 
dae und Steine mit che ı 
ammenhängen, fo konnen fie Hi 

puncte dienen, und die 1 
ge Orts der ie fe 
2 2 En) 155 wc e 

Bien u 
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men, wenn man unvorſichtig genug iſt, darauf 
zu treten. Man kann daher nicht anders, als 
mit Handen und Füßen. hinabrutſchen, indem 
man ſich in einem Strome von Aſche und Lava 

fortziehen läßt, Gefaͤhrlicher noch ſind die ſchreck⸗ 
lichen Hoͤhlungen, über die man nicht anders 
hinwegkommen kann, als daß man an den untern 
Abhang ſpringt. 1 e neh enz 

Dieß iſt der ſchwache Umriß der Unterneh⸗ 
mung, die in der Stadt Neapel und in der 
Geſchichte der Reiſen, und wenn man ſo ſagen 
darf, in den Jahrbuͤchern des Veſuvs, Epoche 
machen wird. 4 0 nun 
Ohne Ruͤckſicht auf die Furcht, die die Nea⸗ 
politaner den Franzoſen einzufloͤßen ſuchten, rei⸗ 
ſeten fie, nachdem fie. von ihnen Abſchied genom⸗ 
men hatten, als wenn fie ſich auf ewig krennten, 
den 18ten Julius 1801 um halb 12 Uhr Abends 
aus dem Hotel des Franzoͤſiſchen Geſandten, an 
der Zahl 14, mit Stricken und andern noͤthigen 
Werkzeugen, und beſonders mit einem Fonds 
froher Laune, ab, die fie während: der ganzen 
Expedition, ſelbſt in den Augenblicken der dro⸗ 
hendſten Gefahren, nicht verließ. Um Mitternacht 
kamen ſie, zu Wagen, am Fuße des Vulcans 
an. Hier beſtiegen fie, den Generaladjutanten 

Dampierre an der Spitze, geuͤbte Maulthiere, 
und langten, einer hinter dem andern, bep der 
dickſten Finſterniß der Nacht, auf der Haͤlfte der 
ſteilen Anhöhe des Veſuvs an. Ihre Fuͤhrer 
waren zahlreich, und ihre Fackeln gaben dem 

Ganzen ein geheimniß volles und feyerliches An⸗ 
ſehen, das mit dem ſchallenden Gelaͤchter und der 
frohen Laune aller derer, aus denen die Cara⸗ 
vane beſtand, einen auffallenden Contraſt mach⸗ 
te. Als ſie die Halfte ra zuruͤckgelegt 

3 



hatten, mußten fie abſteigen, und klimmten nun, 
bis an die Kniee in Aſche watend, den ſteilſten 
und ſchwierigſten Theil des Veſuvs hinan. 
Mit Schweiß bedeckt, und durch Anſtrengung er⸗ 
ſchoͤpft, erreichten ſie den Gipfel um halb z Uhr. 
Sie genoßen ſogleich des glaͤnzendſten Schau⸗ 
ſpiels, der praͤchtigen Anſicht der Stadt und des 
Hafens von Neapel, bluͤhender Küften rings 
umher, und des weiten Meeres, das fie befpült. 
So bald endlich die Morgenroͤthe hervorzubre⸗ 
chen anfing, die zu eilen ſchien, ihnen ihr Licht 
zu ſchenken, umgingen fie einen Theil der Deffe 
nung des Vulcans, um die bequemſte Stelle zum 
Einſteigen zu waͤhlen. Der Generaladjutant 
Oampierre und der Bürger Vicar fliegen 
zuerſt an der ausgezeichneten Stelle, ohne Unfall, 
hinein. Nachdem fie aber ein Orittheil des We⸗ 
ges zurudgelegt hatten, hielt fie eine Hoͤhlung 
von 56 Fuß, über die fie hinweg ſollten, plotzlich 
auf. Da ſie es unmoͤglich fanden, auf einer ſo 
beweglichen Aſche feſten Fuß zu faſſen, und außer⸗ 
dem uͤberzeugt waren, daß die Reibung der Strie⸗ 
ke bald fo wohl den Stuͤtzpunet, als auch alle 
Maſſen rings herum, in einer großen Entfernung 
mit ſich fortreiſſen würde; fo beſchloſſen fie, zu⸗ 
ruͤckzugehen; da über dieß einige Steine, die eben 
in dem Augenblicke, da ſie ſich mit den Mitteln 
zum Hinabſteigen beſchaͤftigten, vom Gipfel her⸗ 
abrollten und alles auf ihrem Wege erſchuͤtter⸗ 
ten. Der Generaladjutant Dampierre füͤhl⸗ 
te das Terrain, auf dem er ſtand, in Bewegung 
gerathen, und ſah es, wie er es verließ, vor ſei⸗ 
nen Augen verſchwinden; ſo daß er nur noch Zeit 
hatte, ſchnell zuruͤckzukehren, um dem’ Bürger 
Vic ar zuzurufen, daß er ihm folgen möchte. 
In der That hatten ſie ihre Stelle kaum verlaſ⸗ 



ſen, als das ganze Terrain, auf dem fie geſtan⸗ 
den hatten, und alle benachbarten Anhoͤhen, nach 
und nach einſanken, und mit Getoͤſe in den Kra⸗ 
ter ſtuͤrzten. RER ende 
Ehe die Franzoſen indeſſen die Unterneh⸗ 

mung aufgaben, und traurig nach Neapel SE 
rückkehrten, gingen ſie noch ein Mahl um die 

Muͤndung des Veſuvs herum, und entdeckten 
einen langen, ziemlich ebenen, obgleich ſehr En 
len Abhang, der an den Mittelpunct führte, Oh⸗ 
ne die Höhlungen, uber die man hinweg mußte, 
zu unterſuchen, ſtieg der Geſandtſchafts ſecretair, 
B. Debeer, in Begleitung eines Lazaroni, zus 
erſt hinein, um den Weg zu verſuchen. Ein Orit⸗ 
theil des Weges . Aſche, 
die ſeine Tritte unter ihm in Bewegung ſetzte, 
fortgezogen, fand er es doch moͤglich, an dem 
Rande einer 12 Fuß tiefen Höhlung zu fußen, 
uber die er hinweg mußte. Er röcken weigerte 
ſich der Lazaroni Anfangs geradezu, weiter zu 
gehen; aber das Verſprechen eines Doppelduea⸗ 
ten befiegte ihn; er kreuzte ſich ſogleich am gan 
zen Leibe, rief die Mutter Maria und den hei 
ligen Antonius von Padua an, und ſtuͤrzte 
ſich mit dem B. Debeer über die erſte Hoͤhlung 

hinab. Bald darauf fanden fie eine zweyte; da 
dieſe aber weniger tief war, als die erſte, ſo ka⸗ 
| men fie leichter darüber hinweg, Endlich gelang⸗ 

ten ſie, unter beftändigem Stürzen von Lava, 
Aſche und Steinen, an den Fuß des Kraters, 
und ſtreckten ihre Arme ae nach 
den Uebrigen aus, die es mit Bravos von Ver⸗ 
gnuͤgen und Enthuſtasmus erwiederten. 5 
Der Ingenieur Houdouard folgte dem 
Burger Debeer unverzuͤglich. Nachdem er 
denſelben Hinderniſſen begegnete, und über die⸗ 
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N hellem: Hoͤhlungen weggeſprungen 
war, kam erſam Krater zu ihm. Hier warfen ſit 
ſich, bende von der faſt unpermeidlichen Schwie⸗ 
rigkeit, wieder herauszuſteigen, uͤberzeugt, ein⸗ 

ander unwillkuͤrlich in die Arme, wie zwey Freun⸗ 
ar, Die, ſich in ‚dev, Nothwendigkeit befinden, ihr 
eben auf einer wuͤſten Inſel zu beſchließen. Sie 
See ſogleich! jedoch mit vorſichtigen 
ale e den reer, aan noch — 
vielen tellen rgucht. En na e eee 

Der unerſchrockene Bitar, der ihr Schich⸗ 
ſal zu theilen lebhaft wuͤnſchte, rief ihnen zu, 
einer von ihnen möchte ihm über die beyden Hh: 
lungen Den Da aber nicht ſogleich jemand er⸗ 

„o ſtuͤrzte rer ſich allein hinein, ſprang über 
ie deyden. Hohlungen weg, und kam in einem 

Dane von Aſche, Steinen und vulcaniſchen 
erien bey ihnen an. Der Adjutant Dam⸗ 

288 der Arzt) Bagueris, Freſſinet 
122 an‘ Neale“ Keifende, un der 

“az 48 

= . dem bloßen Auer dan, eben 
chien, dai N 2 fie 5 erreicht daun eine 



am ſtärkſten auffiel, waren die Rauchwolken, die 
theils aus dem Schoobe des Kraters, theils aus 
den innern Waͤnden des Berges, hervorſtiegen. 
Dieſer Rauchwolken waren ziemlich viele, und 
die Stoffe, die ſie ausdünſteten, erhoben ſich 
ſchnell. Bey der Ankunft im Krater wollten ſich 
ie Unternehmer vergewiſſern, Ye Duͤnſte 

ſchaͤdlich wären, fie gingen hindurch, und ath⸗ 
meten ſie zu verſchiedenen Mahlen ein, fuͤhlten 
aber dabey keine Beſchwerde. An einer dieſer 
Rauchwolken zeigte das Thermometer 4 Grade, 
an einer andern ſtieg es nur auf 22. Bey allen 
dieſen Verſuchen wurde das Inſtrument immer 
mit einem feuchten Stoffe bedeckt, deu die freye 
Luft, und zwar ohne irgend eine Spur von Rach⸗ 
theil, bald wieder zerſtreueter. 

Auf der Oberflache des Kraters bemerkt 
ſte einen zur Hälfte mit einer großen Maſſe vo 
Bimsſtein bedeckten Puntt, der in ſeinem ganzen 
Umfange eine ſtarke Sa ee doch ſtieg 
der, Anfangs an den Eingang, dann aber, ſo weit 
als das Terrain und die Hitze es erlaubte, wei⸗ 
ter hinein gehaltene Thermometer nicht uber 22 
Grad; eihie Sonderbarkeit, die fie in Erſtaunen 
feste, ohiſe daß fie ſich diefelde zu erklaren ver- 
mochten. eee erm enn 

Die vulcaniſchen Producte, die fie in dem 
ganzen Krater beobachteten, find außerſt poroͤſe 
Laven, die das Feuer an geßwiſſen Orten in 
Schlacken verwandelt Ne Anen dunkel⸗ 
braun, zuweilen roͤthlich; felten findet man wei⸗ 
ße. Die den Rauchwolken zunächſt liegenden 
Stoffe ſind ganz von Schwefel bedeckt oder durch⸗ 
drungen. Letzteres Mineral findet, W oft 

in einem Zuffande von Opigenation. Seine Nate 
iſt zuweilen weiß, zuweilen gelblich; der ſtarke 

— 
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Eindruck aber, den er anf der Zunge zuruͤ 
entdeckt ſeinen Zuſtand. Hes erwa ure ge 
Punct liefert dieſelben Reſultate. K enger la man ne Laven, Me in 
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ab hielt, 0 außer dem aber ſich uberall 
r loſe anhalten. Indeſſen erreichten ſie, bey 

Bine, Vorſicht, den Gipfel des Veſuvs 
gone bedeutenden Zufall; nur waren ſie vo 

chweiß, Aſche gen Rauch bedeckt, und durch 
Anſtrengungen er ſchoͤpft. Ihre ſechs een 
die nicht mit laber iegen waren, empfingen fie- 
mit ( nthuſiasmus, und reichten ihnen € friſchun 
gen, deren ſie ſehr bedurften. 

at man eine große Schwierigkeit beſiegt, 
ſo ſcheinen geringere unbedeutend. In 220 
als 25 Minuten ſtiegen fie den Veſuv hinab. 
und überze: gten fi ſich, nach Unterſuchung mien 
Steine, von der Wahrheit der Beobachtung, d 
der Best up der einzige bekannte Vulcan ift, der 
aus h bas dag f n . 
auswirft, ohn e vom Feuer veraͤ rt wor⸗ 

den wären, e. man ſie noch jetzt in den Gruben 
et. e 

Um halb 9 uhr früh langten fie unter 
Bee von e e an, die ſehr 12 
3 ſie ohne den m Wohl nee zuruͤck⸗ 

n zu ſehen. Ihr wohlſchmeckendes Obſt 
Lu: icher Wein (lacrimae Christi) 

Ein ihre Graddung, vergeffen, Bi fie 
eapel geſund und wohl, und mit 

— 5 ug tobfinne, mit bete ſie es W 
batten. u 0 Ant 

Das Wanpun der Bilden. 12 

vn pe um der Amerikaniſchen Wil⸗ 
9 it «in 1 von verſchiedenen Farben; 
ſchwarz d weiß ſind aber die gewoͤhnlichſten. 
Das er e wird aus einer Art Venus muſchel, 
das andere aus Mies muſcheln gemacht; beyde 
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werden in Geſtalt von länglichen Korallen ver⸗ 
arbeitet und gebohrt, um al 1 neh 
105 5 und zu Gürteln gebrauch 
a Gürtel dienen zu verſch 

een zerſammlun we 
Reden . 

Ka e eigene Bede 
ü Aber Vortraͤge W 
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10 1 . Keuumur Anka Geheim. 
nis der Aegypter entdecken, Eyer ohne Bey⸗ 
huͤlfe der Hennen augzubräten, Nach vielen vere- 

nne 7. 
Er lieglein altes Faß in einen Stall oder 

eine Scheune ſetzen, und einige Körbe be 
200 Eyern hinein hängen, darauf die ſes Fa 

frigende At damit gelang es ih endlich auf 

wey De Miſt umgeben, nd mik e ag | 
edel zumachen, der acht mit Kor 

wahrte Locher hatte, durch deren 
machen die Wärme gemaͤßigt und vermehrt wer⸗ 
den konnte. Sein Thermomete 995 ‚in die 
Mitte, um daran ſehen zu ie Hitze 
von dem gehörigen Grade ſey. D We wur⸗ 
den auf diefe Art faſt alle aus und er 
hat vermittelſt derer, die er e nen an 
bis auf den letzten zerbrach, den Fo 
Bildung des Kuͤchleins beobachtet und ie. 
beſchrieb n. Uebrigens verſpricht er, auf dieſe 
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! e ſind zwey, und an den ſchmaͤlern nur 
8 Gitter in der Mauer angebracht, 

Bamit e Luft durchſtreichen, und die dürren Ge⸗ 
5 90 Fäulniß 8 koͤnne. ee 

el von 20000 oder 26009 Burgundern fi 
iſchen vier Mauern aufgehaͤuft, die eee 
Ei bo. find ,. wahl *den 32 | 

‚auäehen, da 
ee Bet, man aber doch 06 0 

Sie 
Pi 109 In Cee re des Kuh 
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1 Luft u Feuchtigkeit, die in am 
8 2 ai! auf) dien, 1 38 

urgunder, die der Ueber u Ä 
bis en die ee eines gleichen G8. 
baͤudes vormahls emporſtiegen, ſo ſehr af 

Tin 
über die sek erheben, von wel⸗ 
cher ſie zuſammen schalten hen So ſehr ſich 
aber auch der Haufe von Gebein n vermindert 
bat fo m er doch immer ein mer virbiges und 
rührendes Denkmahl von der Ta ten 
Helvetier, und von den ſchrecklichen Verwü⸗ ' 
ſtungen, welche die Raſerky eines Einzigen in 

unzaͤhligen Familien anrichten kann. An man⸗ 
chen Gebeinen ſieht man noch die Spuren der un⸗ 
geheuern Schlachtſchwerter und 8 wo⸗ 
durch ſie geſpaltet wurden. Die noch übri 20 
Knochen ſind durch die Länge der Zeit 9 f 
doͤrrt worden, daß, wenn man auch unter dem 

. 
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Winde ſteht, oder an einzelne Knochen riecht, 
man nicht den geringſten Geruch ſpuͤren kann. 
Viele Knochen ſind an gewiſſen Theilen ſo ange⸗ 
freſſen, daß man den ganzen innern Bau der⸗ 
ſelben fo gut beobachten kann, als wenn fie kuͤnſt⸗ 
che Praͤparate waͤren. Dieß innere Zellengewebe 
der Knochen iſt nicht minder fein und bewun⸗ 
dernswürdig, als das von den zarteſten Blaͤttern 
und Pflanzen, die man zwiſchen den Fingern 
zerreiben kann. Man lieſt an allen Seiten In⸗ 
ſchriften, die, wie alle Inſchriften von Maͤnnern 
auf Maͤnner ſeyn ſollten, kernhaft, ohne allen 
Prunk, ohne Prahlereyen oder Spott gegen die 
Ueberwundenen ſind. Man koͤnnte einen ganzen 
Tag zubringen, wenn man alle die Nahmen und 
Gedanken leſen wollte, die nicht nur an die Waͤn⸗ 
de, ſondern auch ſogar an die Gebeine der Bur⸗ 
gunder gekritzelt ſind. un Mannen 

Die umliegende Gegend ſchien recht zu einem 
Schlachtfelde und zum Schauplatze einer ſo 
fuͤrchterlichen Niederlage, als Carl der Kühne 
1470 hier litt, von der Natur beſtimmt zu ſeyn. 
Carl hatte ſich an dem ganzen Geſtade des 
Sees gelagert, und das Schweizeriſche Heer, 
das kaum halb ſo ſtark als das Burgundiſche 
war, brach von den ſanften Anhoͤhen, die ſich in 
einiger Entfernung vom See erheben, mit un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt in die feindlichen Scha⸗ 
ren ein. Die Burgunder wurden bey Tau⸗ 
ſenden in den See geſprengt Carl ſelbſt war 

einer von den wenigen, welche ihre Pferde durch 
den See trugen. Einer Tradition zu Folge hing 
ſich der Kammerdiener des Herzoges an den 
Schweif des Pferdes, und ſchwamm mit ſeinem 
Herrn gluͤcklich dem entgegengeſetzten Ufer zu. Als 
aber Carl noch ein Mahl umblickte, und fein 
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Die Eisböhle bey Stelicze. 
Die Grafſchaft Thorna, am Fuße des 
Carpathiſchen Gebirges, hat ihren Nah⸗ 

en von einem Schloſſe gleiches Nahmens, und 
ſt von engem Bezirke, aber ſehr bergig. Einer 
bon f merkwuͤrdigſten Bergen dieſer Gegend iſt 
derjenige, der ſich zwiſchen den Flecken Sceli⸗ 
eze und Vorſua erhebt, und ſich zwar nicht 
Wee Groͤße, aber deſto mehr durch ſeine 
Zeſtalt auszeichnet, und durch die darin befind⸗ 
iche Hohle, welche von dem dabey liegenden 
Flecken Scelicze ihren Nahmen hat. Die 
Gegend iſt im Ganzen ſehr rauh und unfrucht⸗ 
ar; fie beſteht meiſt aus Hügeln und Wäldern, 
und hat immer rauhe und Talg ſtarke und 
faſt beſtaͤndige Suͤdwinde, die von dem be⸗ 
neyeten und hohen Carpathiſchen Ge⸗ 
rge von Mitternacht her zurückgetrieben were 
en, machen fie fo unfreundlich, daß fie auch, 
wenn es in der ganzen übrigen Landſchaft ſehr 
e wird, fuͤr Muͤcken und Fliegen zu kalt 
6 2 1 

Die Oeffnung der Höhle iſt eine weite nach 
Suͤden gekehrte Kluft, achtzehn Klafter hoch und 
neun Klafter breit; folglich weit genug, die Suͤd⸗ 
wies aufgufangen und einzunehmen, Die ver- 
10 enen Felſengaͤnge, in welche 9 die Hoͤhle 10 | 

breitet ‚ erfireden ſich gegen tag. Das 
Wunderbare bey dieſer Hoͤhle iſt, daß in ihrem 
Innern die Luft lau und warm iſt, wenn außen 
die ſtrengſte Winterkaͤlte wuͤthet; eiskalt aber 
iſt fie, wenn die Sonne am heißeſten brennt. So 
bald bey eintretendem Fruͤhlinge der Schnee 
ſchmilzt, ſchwitzt aus der inneren Woͤlbung der 
Hoͤhle, da, wo die aͤußere Flaͤche des * 

1 — 
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Mittagsſonne ausgeſetzt iſt, ein lauteres Waſſer. 
das hier und da herabtraͤufelt; dieſes wird durch 
die Kälte innerhalb der Hohle zu Eis, woran‘ 
Zapfen ſo dick wie große Faͤſſer herabhangen, 
ſich in Aeſte ausbreiten, und feltfame Geſtalten 
bilden. Auch das von den Zapfen auf die fandis 
ge Erde herabtraͤufelnde Waſſer gefriert unglaub⸗ 
2 ſch ell; daher ſind nicht nur die oberen, 

r feſten Felſen beſtehenden Wände, ſondern 
pr der Boden der Höhle mit häufigem und, 
glänzendem Cife bedeckt, welches der Hoͤhle ein 
Anſehen gibt, als wenn ſie een - 
kleidet ware. 
Eein ſo ſeltener Anblick cührt die . 
tenden um ſo mehr, je weiter ſich die Hohle aus⸗ 
breitet, und je tiefer te ſich ſenkt. So weit man 
hineinkommen kann, iſt ſie fünfzig Klafter tief 
und ſechs und zwanzig breit. Die Höhten der ver⸗ 
ſchiedenen Abtheilungen ſind wegen der ungleichen 
Felſenbogen nicht von einer Größe. Die Tiefe der 
Höhle iſt wegen der jaͤhen Kluft, die hinunter 
führt, nicht unterſucht worden; denn es wollte es 
niemand wagen, uber das Glatteis hinabzuklim⸗ 
men. Es iſt ſchon beſchwerlich, auf den ausge⸗ 
hauenen Stufen, den bereits unterſuchten Theil 
der Hoͤhle zu beſichtigen. 

8 Wenn man ein ſtark geladenes Gewehr los⸗ 
Se ſo ſchallt der Knall viele Minuten lang, 
bald bier. bald da, entſetzlich wieder: woraus 
man ſchließen kann, daß ſich das Gewoͤlbe noch 
weiter in die Tiefe ausbreitet, und nach allen Sei⸗ 
ten fortſtreichende Gange hat. Mit einem Senk⸗ 
bleye kann man hier nicht meſſen, wil die Höhle 
nicht e ſondern unter n 
ee Ra en 5010 chen 

nun A 1 011 2 11 
III. Kar 2 5 



Nur im Sommer iſt die Höhle voll Eis, und 
je ſtaͤrker die Sonnenhitze iſt, deſto häufiger iſt 
das ſelbe. So bald der Fruͤhling eintritt, hört die 
Luft in der Hoͤhle auf lau zu ſeyn, wie ſie es im 
Winter geweſen iſt, und je weiter der Sommer 
herannahet, deſto heftiger wird die Kaͤlte, und ſie 
nimmt immer mehr überhand, je heißer es von 
außen wird. Im heißeſten Sommer und in den 
Hündstagen iſt inwendig alles voll Eis; alsdann 
gefriert das herabtraͤufelnde Waſſer ſo ſchnell, daß 
da, wo heute nur ſchwache Zapfen hingen, den 
Tag darauf große Maſſen, wie Tonnen, oder dem 
Einſturze drohende Felſenſtuͤcke zu ſehen ſind. 

Hier und da, wo das Waſſer an den Seiten 
der Hoͤhle herabſtießt, ſieht man ſeliſame Ueber⸗ 
zuͤge von Eisrinden, die, wie nach der Kunſt, als 
Tapeten gemacht, erſcheinen. Uebrigens hangt 
das Eis nach eben dem Verhaͤltniſſe unter ſich zu⸗ 
ſammen, nach welchem das Wetter außen ab⸗ 
wechſelt. Denn wenn die Hitze lange anhaͤlt und 
heftig iſt, fo befinder ſich mehr Eis an den Za⸗ 
pfen und am Boden der Hoͤhle; wird die Waͤrme 
von den Suͤdwinden oder von den Regengüffen ge⸗ 
maͤßigt, ſo gefriert das Waſſer langſamer, und 
das Eis ſchmilzt ſo ſtark, daß es kleine Baͤche von 
ſich ſtießen laͤßt. Bey erneuerter Hitze gefriert es 
aber wieder Einige haben die Bemerkung ge⸗ 
macht, daß die Veranderungen in der Höhle den 
Wechſel der Witterung ſo gut anzeigen, als ein 

Wetterglas A a TREE 

Es enthält dieſe Höhle ſo viel von dem durch⸗ 
ſichtigſten Eiſe, daß ſechs hundert Wagen, mit vier 
Pferden beſpannt, in einer Woche es nicht weg⸗ 
führen koͤnnten. Wenn die Landleute in der be⸗ 
nachbarten Gegend mit ihrer Feldarbeit beſchaͤf⸗ 
tiget ſind; ſo nehmen ſie das Eis aus der Hoͤhle, 
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11 kühlen damit das laue Brunnenwaſſer ab, 
oder ſchmelzen es an der Sonne, um es zu trin— 
ken, welches ſie für gefund halten. 
Hier und da in der Höhle find Derter, wo der 
Grad der Kälte verſchieden iſt Von außen iſt der 
Eingang ſohr angenehm, denn es kommteinem ein 
angenehmes Lüftchen, wie ein Hundstagswind 
entgegen Iſt man einige Schritte fortgegangen, 
fo uͤberlaͤuft einem ein Schauer; und wenn man 
noch weiter geht, zittert man vor Froſt. In der 
Tiefe iſt vollends eine Winterkalte; denn je weis 
ter man hineinkommt, je kälter wird es. Auf 
dem Ruͤckwege findet natürlich das Gegentheil 
Statt. Nach verfloſſenen Hundstagen, wenn der 
Sommer in den Herbſt übergeht, richtet ſich die 
Hoͤhle wieder nach der aͤußeren Luft. Die erſten 
Monathe, wenn die Nächte kalt werden, faͤngt 
das Eis, da die aͤußere Luft nach und nach kuͤh⸗ 
ler wird, und die Fluüſſe gefrieren, hier aufzu⸗ 
thauen an, als ob man es ans Feuer braͤchte, 
und bey eintretendem Winter wird die Hoͤhle 
voͤllig trocken, ohne daß man Merkmahle vom 
Eiſe faͤnde; alsdann iſt die ganze Höhle gelinde 
warm, und das Ungeziefer und andere Thiere, 
welche die Kälte nicht vertragen konnen, nehmen 
in dieſe vorige Eisgrube ihre Zuflucht. Man trifft 
alsdann Schwaͤrme von Fliegen und Muͤcken, 
Fledermaͤuſe und Nachteulen, auch Haſen und 
Fuͤchſe i in ihr an, bis ſie wieder Aha angehendem 
Ten voll Eis wird. 



Die Zeltſteuer der Juden 
| Tuͤrkex. 

Im vorigen Jahrhunderte geriethen einige 
Juden in Conſtantinopel mit verſchiedenen Tuͤrken 
daſelbſt in einen Streit über das zukünftige Les 
ben. Die erſteren behaupteten, ihre Nation waͤre 
die einzige, welche an jenem Tage zum Beſttze des 
Paradieſes gelangen wuͤrde; worauf die Tuͤrken 
fragten: „Wenn dieſem, eurer Meinung nach, 
ſo iſt, ſo ſagt uns doch, wo werden wir denn blei⸗ 
ben?“ Die Juden hatten die Oreiſtigkeit nicht, 
zu ſagen, daß die Türken gänzlich davon ausge⸗ 
ſchloſſen ſeyn wuͤrden, ſondern antworteten nur: 
Ihr werdet euern Platz außer den Grenzen des Pas 
radieſes bekommen, und von ferne unſerer Gluͤck⸗ 

in der 

ſeligkeit zuſehen. Dieſer ſonderbare Streit kam vor 
den Großvezier, welcher, da er bey dem gering— 
ſten Vorwande die Juden mit mehreren Abgaben 
zu drücken ſuchte, dieſe Gelegenheit ergriff, und 
ſagte: weil denn dieſe S.. ..... uns unſern 
Aufenthalt außer den Mauern des Paradieſes an⸗ 
weiſen, fo iſt es billig, daß fie uns mit Gezelten 
verſorgen, damit wir nicht unter freyem Himmel 
liegen muͤſſen. Zu gleicher Zeit befahl er, daß die 
Juden im ganzen Tuͤrkiſchen Reiche, uͤber den 
gewoͤhnlichen Tribut, noch jaͤhrlich eine Summe 
zur Beſtreitung der Koſten für die Gezelte des 
Großſultans aufbringen ſollten, und dieſe Ab- 
gabe muͤſſen fie noch bis auf den heutigen Tag 
bezahlen. 8 8 
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Per . zwiſchen Mainz und 
Coblenz. 

60 us einem Briefe) 

Ich We mir viel Vergnügen von der 
berühmten Kheinfahrt zwiſchen Mainz, und 
Coblenz; aber, was ich auf dieſer entzuͤcken⸗ 
den Reiſe empfunden und genoſſen habe, hat alle 
meine Erwartungen übertroffen. Ich bin in feiner 
geringen« Verlegenheit, wie ich Ihnen, Freund! 
Aubefth rb lüche Dinge beſchreiben ſoll In Sad 
ſen und Schleſien, Brabant und Flan⸗ 
dern, habe ich manche mahleriſch⸗ſchoͤne Gegen⸗ 
den geſehen, aber deren keine haͤlt den Vergleich 
aus mit dem ganz eigenthümli en Zauber dieſer 
Rheinufer. 

Ich begann mit meinem Geſellſchafter die 
Abreiſe von Mainz auf die gewoͤhnliche, wenig 
koſtſpielige Art, mit einer verdungenen Jacht. 
Dieß ſo genannte Rheinſchiff iſt mit Rude⸗ 
rern bemannet, und hat ein Verdeck, welches 
oben mit einer Gallerie umgeben iſt. Man haͤlt 
ſich, nach Belieben, entweder unter dem Verdecke 
auf, wo man vor Unwetter vollkommen in Schutz 
iſt, und durch die Fenſter doch um ſich ſehen kann; 
oder man geht an einem ſo heitern Tage, wie der 
heutige war, oben auf die Gallerie, und iſt ganz 
im Freyen. Stromabwärts geht die Fahrt dus 
ßerſt raſch, und man kann, wenn man will, die 
ganze Reiſe bis Co blenz in 14 Stunden volle 
endet haben. Wir fuhren indeſſen abſichtlich nicht 
ſo ununterbrochen fort; ſondern haben uns die 
Erlaubniß bevorwortet, und in der Fracht mit 
einbedungen, zur Aufſuchung der Sehens wuͤrdig⸗ 
en laͤngs den beyden Ufern landen zu duͤrfen, 
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ſo oft, und wo es uns belieben werde. Dieß ik 
auch ſchlechterdings noͤthig, wenn man niche 
den Rhein hinab fliegen und manches Merk: 
würdige ungeſehen laſſen will. 

In den erſten Stunden ſchwimmt man zivi- 
ſchen den fruchtbaren Ufern des paradieſtſchen 
Rheingaues auf der breiten Flache des eil⸗ 
fertigen Stromes dahin. Man ergetzt ſich an den 
ſchattigen wohl angebaueten Inſeln, welche der 
ſich theilende maͤchtige Rhein umſchlingt, und 
an den grünen Wieſen und reichen Kornfeldern 
ſeiner beyden Ufer. Dann erhebt ſich die Ebene 
allgemach immer mehr zu einem ungehenern Am⸗ 
phitbeater. Aus tiefer Ferne ſchimmert die herr: 
liche Cultur dieſer ſanften Anhöhen in ihren man— 
nigfaltigen Miſchungen von Grün angenehm da— 
her. Zur Linken blickt man die koͤnigliche Land⸗ 
ſchaft beym Staͤdtchen Ingels heim, die 
ſchon vor einem Jahrtauſende für Kaiſer Carl 
den Großen ſo ungewoͤhnliche Reitze hatte, 
daß er fi daſelbſt den uͤberaus praͤchtigen Pal⸗ 
laſt erbauete, deſſen Lage und Bruchſtuͤcke noch 
jetzt Achtung für Carls Geſchmack einflößen, 
Zur Rechten blickt die erhabene, durch ihren Goͤt— 
tertrank fo berühmte Probſtey Johannis- 
berg von ihrem Wohnhuͤgel herab; und rund 
umher liegen nahe und fern blühende S 
Dörfer und Landſitze wie hingeſaͤet. 

Da wir uns Bingen naͤherten, erhoͤheten 
ſich die Aſer allmählich, und eine zuſammenhaͤn⸗ 
gende Kette von fruchtbaren Bergen zu beyden 
Seiten umgab uns. Jetzt ſchwinden Wieſen und 
Korufelder, und das Reich des epheubekraͤnzten 

| 

Weingottes beginnt. Die Bergabhaͤnge des rech⸗ 
ten Ufers mit Reben geziert, und die Exdabſaͤtze, 
deren einer immer hoͤher iſt als der andere, bit- 

taͤdtchen, 

| 
| 



den bey Rüd es beim einen 1 bol 
zirkel 

a Diefem Dorfe tc gegenüber liegt Bin 
9 en, eine Kae Stadt, deren ſchon Tacitus 
erwaͤhnt. Der Rhein. wird hier in mehr als 
einer Hinſi 15 merkwürdig. Er faͤngt hier ſeinen 
zu beyden Seiten von hohen Gebirgsufern ein⸗ 
get ten Gang an, welche Schranken, ihn erſt bey 

lenz wieder verlaſſen. Mitten in ‚feinen 
Fate. eht unweit der Stadt auf einem unter 

Paſſerflaͤche verborgenen Felſen der eben ſo 
eſte als verrufene Wauſethurm, der, Ion 

‚feit vielen Jahrhunderten den gegen ihn tobe 
Wellen des Rheinſtromes Trotz biethet. Eigent⸗ 
lich heißt er. Maut he, das iſt Zollthur m; 
denn ſeine Beſtimmung war unſtreitig, in Ver⸗ 
bindung mit der ihm gegenüb PASS pi X 
Ehrenfels, auf welcher noch jest 
rechtigkeit, haftet, die Schi gun Belegung Baß 
Rhbeinzolles zu zwingen, der dem Domcapi⸗ 
tul zu Mainz alljährli 30,00 Gulden ein⸗ 
brachte; eine Summe, die in den fruͤhern Jahr⸗ 
bunderten ſehr bedeutend war. Vielleicht fanden 
die Handelnden den hieſigen Zoll unverhältniß⸗ 
mäßig und gar zu drückend, und gaben in dieſer 

Rückſicht jenem Mauththurme mitten im 
Rheine, der ſie zwang, den Zoll zu erlegen, mit⸗ 
hin ihre Schiffe gleichſam bemaufete, den Spott⸗ 
nahmen Mauſethur m. 
Bey dieſer Rbeinwarte iſt unweit der Stadt, 
da, wo ſich die Nahe in den Rhein ergießt, 
das ſo genannte Binger loch, dieſer merkwuͤr⸗ 
dige Rheinfall, der vormahls der Schiff⸗ 
Fahrt ſo hinderlich und gefahrvoll war, und noch 
jetzt denen, welche zum erſten Mahle z wiſchen ihm 
hinfahren, ein, unwillkuͤrliches Schaudern ent⸗ 
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5 

u fortreiſſende Strom, 8 8 dem 
Schiffe vogelſchnell urch das Bingerloch bift- 
durchbrengt — die an beyden Ufern hoch äufge⸗ 
khürmten Gebirge und Felſenmaſſen, die den Ho⸗ 
rizont verfiuſtern und gleichſam 1 . 1 
gude in welchen man mit dem Schiffe eil⸗ 

157 hineinjagt — und endlich das f. 

— — 
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gegründeten Vorgeben, als ob hier ein unterirdi⸗ 
ſcher Schlund das Waſſer verſchlinge, unter der 
Erde fortfuͤhre, und bey St. Goar, wo ein 
ahnlicher Rheinſtrudel iſt, wieder ausſpeye — 
dieß zuſammen verurſacht freylich beym Durch⸗ 
fliegen durch das Bingerloch ein Emporſtre⸗ 
ben der Haare. Indeſſen iſt die Gefahr, welche 
unter gewiſſen Umſtänden damit verbunden ſeyn 
mag, in der That nur gering. Das oberhalb trich⸗ 
terfoͤrmig zuſammenſtrömende Wäͤſſer zeigt den 
rechten cb unſichtbaren Loche von ſelbſt; 
der Steuermann hat auf nichts feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu richten, als daß er ſein Schiff in eis 
ner gerade for lauſenden Richtung erhält. Bloß 
auf großen Floßboͤlzen und ſchwer beladenen 
| Si w bey a Waſſer durch dieſe 
Durchfahrt ein vorzüglich erfahrner — immer 

aber ein verſtändiger, nüchterner Steuermann 
erfordert. del ide i een 
Ungeachtet die unterbrochenen Gebirgsket⸗ 
ten, zwiſchen welchen ſich der Rhein, von Bin⸗ 
geh an, fortſchlaͤngelt, die Ausſicht begrenzen, 
und den Strom oft ganz zuſammenengen; ſo zer⸗ 
ſtreuet doch die Fahrt zwiſchen ihnen hin immer⸗ 
fort hoͤchſt angenehm, und iſt nichts weniger als 
einförmig. Oft ſchien es mir, als ob die ſteilen 
Felſen an beyden Ufern in der Urzeit je einmahl 
eine zuſammenhangende Maſſe geweſen waͤren, 
in irgend einer gewaltſamen Revolution des Erd- 
balls aber von einander geriſſen wurden, und 
dem jetzigen Strome feinen gemeſſenen Gang an⸗ 
sbiefen, % eee nie zee | 

Allenthalben, wo zwiſchen dem Rheine 
und ſeinem hohen Ufer eine ſchmale bewohnbare 
Flaͤche iſt, da reihen ſich an einander lachende 
Uferdoͤrfer und Städte voll bluͤhenden Wohle 
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ſtandes, oder Ritterſitze und Raubſchlöſſer in 
prächtigen Ruinen Hier und da hangen Warte⸗ 
thürme, auf den Gipfeln der Berge und hervor- 
ſpringenden Felsklippen erbauet, drohend uͤber 
den Strom, deſſen Ufer fie bekroͤnen, und in deſ⸗ 
fen Spiegelſtäche fie fi mahleriſch verdoppeln. 
Cas war an einem Sonntage, da ich zwiſchen 
dieſen romantiſchen Truͤmmern aus der Vorzeit 
ſanft hinunterſchwamm. Die zahlreichen Glocken 
der Uſerſtadte und Dörfer ertoͤnten von allen Sei⸗ 
len, und das Gebirge gab ihren melodischen 
Schall uͤber der ſtillen Waſſerflaͤche im vielfachen 
Scho auf eine unglaublich feyerliche Art zurück. 
Zwiſchendurch hoͤrten wir die geiſtlichen Geſänge 
der andächtigen Reiſenden, welche in mehreren 
vor uns vorbey eilenden Boten und Schiffen zu 
vierzig Perſonen nach einem Wallfahrtsorte ihre 
heilige Luſtpartie machten. Dieſes alles, und be⸗ 
fonders die feyerlichen Melodien der Andaͤchtigen, 
die hier auf dem Waſſer ſchwimmend auf eine ſo 
ungewoͤhnliche Art ihren Gottesdienſt halten, 
war mir ſo ganz neu, und ſo unbeſchreiblich 
feyerlich, daß ich, ohne zu wiſſen, wie, bis zu 
ſtillen Freudenthraͤnen geruͤhrt ward. Meinen Bes 
gleitern ging es nicht anders, niemand ſprach ein 
Wort; ſelbſt die Ruderer legten ihre Paͤtſchhoͤl⸗ 
zer nieder, alles in unwillkuͤrlicher Stille horchte 
auf die feyerlichen Toͤne aus der Naͤhe und Fer⸗ 
ne. Das Ganze wirkte hinreiſſend auf jede ger 
fühlvolle Seele. 

a Unſtreitig eine der reitzvollſten Anſichten ge⸗ 
wahrt hier der Rhein oberhalb Bacharach, 
da, wo man dieſes Staͤdtchen im Hintergrunde 
hat. Die freundlichen Dörfer Lorrech, Lor⸗ 
cherhauſen, Heimbach und Bibach 
ſchlaͤngeln ſich mit ihren vormahligen Befeſtigun⸗ 



gen und thurmreichen Mauern längs den Ufern 
iemlich dahin. Ueber ihnen prangen in verfdge- 
enen Abſtufungen die grünen Weinpflanzungen 

ſelbſt an den abhaͤngigſten Bergen, und hier und 
da, wo ſie zu ſteil ſind, ſchimmert der nackte 
Felſen durch Von den Gipfeln der Felſenkoloſſe 
blicken Grauſen erregend die Reſte der Ritterzeiten 
herab. Den Strom entlang ſchwimmt von Zeit 
zu Zeit eine angenehme, grüne Inſelz eine Men⸗ 
ge auf⸗ und abfahrender Schiffe, Jachten und 
Kähne, in eilfertiger Thätigkeit, verkleinern ſich 
im Hintergrunde der blauen Waſſerflache bis zu 
bloßen kaum ſichtbaren Puncten Unterhalb des 
Rheins, der hier einem Land-Meere gleicht, 
blickt aus tiefer Ferne das amphitheatraliſch er— 
bauete Staͤdtchen Bacharach mit ſeinen thurm⸗ 
reichen Mauern und Ruinen daher. Allenthalben 
aber ſieht man ſich eingeſchloſſen von Gebirgen; 
man glaubt in der Tieſe eines langen, mit Waſ⸗ 
er überſchwemmten Thals zu ſeyn, aus welchem 
die hohen Ufer rund umher dem Schiffe nirgend 
einen Ausgang geſtatten. 11 5 

Bey dem Churpfaͤlziſchen Staͤdtchen 
Bacharach wird ein vortrefflicher Muscatel: 
lerwein gewonnen Schon dem Aeneas Syl⸗ 
vius — Papſt Pius dem Zweyten — be 
hagte er fo wohl, daß er ſich alljährlich ein Faͤß⸗ 
chen davon nach Rom kommen ließ. Die biefigen 
Berge, welche dieß beliebte Erzeugniß hervor— 
bringen, haben einen Boden, dem viele Theile 
von Schieferſtein eingemiſcht ſind, und enthalten 
Steinkohlen. Erſterer verſtaͤrkt, zu Gunſten des 
hieſigen Weinbaues, die kochenden Sonnenſtrah⸗ 
len, und beydes zuſammen ſoll der Traube vor⸗ 
züglich den angenehmen Geruch und den Wohlge⸗ 

ſchmack geben. 

— 
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Dieſer hier wachſende edle Wein — der in⸗ 
deſſen jetzt zu feinen Nachtheile etwas aus gear— 
let ſeyn ſoll — veranlaßte die in den erſten chriſt— 
lichen Jahrhunderten hier hauſenden Römer, ih⸗ 
rem Weingotte hier einen Altar zu errichten. Die: 
fer Bachusaltar — Bachlara dem, wie 
man allgemein behauptet, Bacharach den 
Nahmen verdankt, iſt noch dieſe Stunde vor han⸗ 
den, und jedem Rheinſchiffer unter dieſem Nah⸗ 
men bekannt. Er beſteht aus einem großen vier⸗ 
eckigten Felſenſtücke, das eine wagerechte Ober⸗ 
fläche hat, und unweit der Stadt mitten im 
Rheine, zwiſchen feinem rechten Ufer und der 
Heiles-Inſel, liegt. Er iſt aber gewoͤhnlich 
vom Strome uͤberſchwemmt, und nur dann, 
wenn der Rhein außerordentlich klein iſt, ragt er 
uber deſſen Oberflaͤche hervor. In dieſem Jahr⸗ 
hunderte war es erſt drey Mahl der Fall, nähm⸗ 
lich in den Jahren 1719, 1750 und 1783 Auf 
dem Steine ſollen verſchiedene Buchſtaben einge⸗ 
hauen ſeyn. Mit eigenen Augen habe ich mich 
indeſſen weder von ihrem Daſeyn überhaupt, 
noch davon überzeugen koͤnnen, daß der Inhalt 
dieſer nicht mehr völlig leſerlichen Inſchrift auf 
die ehemahligen Roͤmiſchen Opferverrichtungen 
Bezug habe; denn das Waſſer iſt heuer viel zu 
groß. Die hieſigen Einwohner ſehen den Altar 

ſehr gern zum Vorſcheine kommen; denn die Er⸗ 
fahrung hat gelehrt, daß dann jedes Mahl ein 
vorzüglich gutes Weinjahr iſt. Vielleicht liegt 
eben hierin die Urſache, warum die Roͤmer gerade 
dieſen oft unter der Rheinflaͤche verborgenen Fel⸗ 
fen zum Opferplatze für ihren Bachus erwaͤhl⸗ 
en. 1 f 

Ueber die Stadt Bacharach liegt die ur⸗ 
ſpruͤnglich von den Roͤmern erbauete, und nach⸗ 

, 
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her von den Hunnen eroberte feſte Burg 
Staleck, deren Thurmmauern zum Theile 14 
Fuß dick find. Die mit 16 Thuͤrmen verzierte 
und befeſtigte Ringmauer der Stadt ſchließt ſich 

an die auf dem Obergipfel gelegene Burg Stal— 
eck an, und letztere befhüst Bacharach, und 
beherrſcht den Rhein. Hier wird der ſtaͤrkſte 
Pfalziſche Rheinzoll erhoben. 
Churfürſt Carl Theodor hat im Jahre 
1754 mit großen Koften von Bacharach aus 
durch das Thal und dann den Berg hinauf, eine 
Kunftfiraße über Simmore, quer über 
den Hundsrud.bis an die Moſel nach Bern⸗ 
caftell, anlegen laſſen; nachdem vor achtzehn 
hundert Jahren ſchon die Roͤ mer eine jetzt frey⸗ 
lich verfallene Heerſtraße, wovon man noch Spu⸗ 
ren findet, quer uͤber den Hundsruck angelegt 
hatten | | 

Ich befand mich auf der Jacht, mit welcher 
ich nach Coblenz reiſete, unter andern auch in 
der Geſellſchaft eines geſchickten Landſchaftszeich⸗ 
ners, der jede vorzüglich mahleriſche Gegend, 

welche ihm auf ſeinen Reiſen durch Frank⸗ 
reich, England und Deutſchland auf 
geſtoßen war, auf der Stelle in feine Landſchaf⸗ 
tenſammlung, die er bey ſich fuhrte, eingetragen 
hatte. Sein Bleyſtift und feine Augen waren 
hier in einer faſt ununterbrochenen Thaͤtigkeit. 
Kaum war er mit Eintragung einer Anſicht in 
ſein Buch fertig geworden, ſo eroͤffnete ſich ſchon 
wieder eine andere, wo möglich noch ſchoͤnere Ges 
gend. Die bezauberndſte von allen iſt vielleicht 
die gegen Oberweſel. Sie allein iſt einer 
Wallfahrt nach Coblenz werth. Auch hier 

gleicht das Ganze wieder einem laͤnglich runden 
See, den thurmhohe Felſen umkraͤnzen, und aus 
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deſſen ercentrifchem Mittelpuncte das ſtebenthuͤr⸗ 
mige Feenſchloß Pfalzgrafenftein, gemei- 
niglich die Pfalz genannt — auf eine hoͤchſt 
romantiſche Art mitten aus der breiten Rhein⸗ 
flache hervorragt, und in feinem blendenden Weiß 
freundlich daherblickt. Dieſes ſchoͤne, feſte Schloß 
iſt in Geſtalt eines regelmäßig laͤnglichen Sechs⸗ 
ecks in der Mitte des Stroms, auf einem uner⸗ 
ſchütterlichen Felſengrunde von Quaderſteinen, 
ſo dauerhaft erbauet, daß es der Gewalt des 
immer reiſſenden Stroms nicht nur, ſondern auch 
le Winter dem heftigſten Eisgange Trotz 
iethet. 103 f | | 

iſt, von dem Felſengrunde nichts ſteht, worauf 
dieß Schloß erbauet iſt, ſo ſcheint dasſelbe im 
eigentlichſten Sinne, vielleicht auf das Geheiß 
irgend eines Zauberſtabes, aus dem Fluße her— 
vorgewachſen zu ſeyn, deſſen heftige Fluthen ſich 
oberhalb ſchaͤumend an ihm brechen, und es dann 
zu beyden Seiten gleich ſehr umſtroͤmen, und 
deſſen Spiegelflaͤche unterwaͤrts das Bild des 
ſchoͤnen Zauberſchloſſes dem Auge des Vorüber⸗ 
fahrenden verkehrt zurückwirft. Dieſer hoͤchſt ums 
gewoͤhnliche Standpunct eines Gebäudes, das, 
bey feiner durchaus eigenthümlichen Geſtalt und 
Bauart, ſtatt der Fenſter von Außen nur Schieß⸗ 
ſcharten zeigt, — feine ſechs Thuͤrmchen an den 
ſechs Ecken, aus deren Mitte ein ſtebenter, wie 
das Oberhaupt, prächtig hervorragt — ferner 
feine blendend weiße Farbe; die gegen das ſchwar⸗ 
ze Schieferdach der Thüͤrme und gegen die um⸗ 
liegende, aus Weinbergen, Waldungen und 
ſchieferartigen Felſen zuſammengeſetzte Gebirgs⸗ 
landſchaft ſchoͤn und auffallend abſticht — und 
endlich die daran grenzenden Ufer: Städtchen 

Da man, wenn der Rhein nicht ſehr klein 
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Kaub und Oberweſel, welche in Verbia⸗ 
dung mit den nachbarlichen Doͤrfern, und den 
hoch erhabenen, zerſtoͤrten und unzerſtoͤrten 

Burgſchloͤſſern, den ſchiffreichen Rhein noch 
lebhafter machen; — das alles zuſammen 
macht die wunderſchoͤne Ausſicht hier einzig in 
ihrer Art. W f 

Es fehlt gaͤnzlich an glaubwürdigen Nach⸗ 
richten von dem Urſprunge dieſer dem Pfalz i⸗ 
ſchen Staͤdtchen Kaub gegenüber liegenden 
Feſte Pfalz, und der eigentlichen Zeit ihrer Er⸗ 
bauung. Wahrſcheinlich war hier Anfangs nur 
eine Warte, welche nachmahls in eine Feſte vers 
wandelt wurde, deren zwölf kleine Stucke und 
Invaliden⸗Beſatzung dem hieſigen Rheinzolle 
zum Schutze diente. Dieſe 24 Mann Beſatzungs⸗ 
Truppen pflegen durch das Anziehen einer Glocke 
die vorbey fahrenden Schiffer an die Berichtigung 
des Zolles zu erinnern, und ſtehen unter dem Com⸗ 
wmandanten der benachbarten uralten Bergfeſtung 
Gutenfels. Trinkwaſſer erhält die Beſatzung 
des Schloſſes Pfalz aus deſſen merkwuͤrdigem 
Brunnen, welcher mitten im Rheine durch die 
dicken Felſenmaſſen gehauen iſt, worauf das 

Schloß ſteht. Das ſehr gute Waſſer dieſes Brun— 
nens ſteht mit dem Rheinwaſſer in keiner Ver⸗ 
bindung, ſondern quillt aus einer Quelle herauf, 
welche tief unter dem Rheine aufgeſucht iſt. 
Wer in dieſes ſonderbare Schloß ohne ſichtbare 
Thuͤr und Fenſter hinein will, muß mit einem 
Fahrzeuge zu Waſſer nach einer gewiſſen Gegend 

dicht an dasſelbe hinanfahren, wo dann uͤber ihm 
die Beſatzung eine Fallthuͤr eröffnet, und Anſtal⸗ 

ten zum Hinaufbefoͤrdern trifft. In der Nähe bey 
dem Staͤdtchen Kaub liegt die Pfaͤl ziſche 
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Bergfeſte Gutenfels, welche dieß Rheinſchloß 
commandirt. Den d em art 

Ungeachtet die felſtgten Ufer des Rheins 
hier faſt uberall ſteil find, fo hat fie doch der un⸗ 
ermuͤdete Fleiß der Einwohner da, wo es thun⸗ 
lich war, urbar gemacht, und mit Reben be⸗ 
pflanzt. Wo auch nur eine Felſenſpitze im fonts 
nigten Pläschen hervorragte, da ward fie. zum 
Anbaue des edlen Rebenſaftes benutzt. Fleißige 
Hände ſprengten und ebneten ſich einen Weg zu 
ihr hinauf. War ſie zu nackt, um einem Wein⸗ 

ſtocke Haltung und Nahrung zu geben, ſo trug 
man mit vieler Unverdroſſenheit die erforderliche 
Erde dahin, um gleichſam die Bloͤße der Natur 
zuzudecken, deren Milde und Dankbarkeit man 
nicht vergeblich auf die Probe ſtellte. Es iſt außer— 
ordentlich, wie ſehr die ohnehin ſchon . 
tigen Reise der ſchoͤnen Natur auch durch ders 
gleichen ſichtbare Cultur des Bodens hier und da. 

vermehrt worden ſind. m un | 
Wir landeten in der Vorſtadt des am rech⸗ 

ten Ufer des Rheins gelegenen Städtchens 
Kaub, das ſich in das Thal hinabzieht, und hat⸗ 
ten uns zu lange dafelbft verweilt. Es war ſchon 
im Zwiſchenlichte eines der ſchoͤnſten Sommers 
abende, da wir von den praͤchtigen Thürmen des 
Schloſſes Gutenfels vorbey, und zwiſchen 
den andern Ueberbleibſeln aus jenen unglücklichen 
Fehdezeiten hinfuhren, wo das Recht des Star 
kern das Rauben zum prioilegirten Handwerke 
gemacht hatte, und wo man, wie leider bis auf 
dieſen Tag noch zu geſchehen pflegt, nur die klei⸗ 
nen Diebe zwiſchen Himmel und Erde ſchweben 
ließ. Die Sonne hatte ihre Strahlen dem Rhein- 
thale vor dem [hohen Gebirge ſchon laͤngſt. 
nicht mehr mittheilen koͤnnen, und ein 11 | 

iches 
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liches Halbdunkel umhüllte ſchon jeden Gegen⸗ 
aud unſeres Geſichtskreiſes. Fürchtbar bingen 
ippenbervostagangen mächtiger Felſen uber 

das Bett des Fluſſes hin; und noch furchtbaret 
drobeien 3 auf uns herabzuſtürzen. 
Die Phantaſte, der man immer ſo gern, und oft 
ſo unweiſe, den Ziegel ſchießen läßt, ſchwaͤrmte 

ſich lebhaft in die Zeiten eines Götz von Ber: 
di ichingen und eines der hieſigen Örgend gehaus 
ſeten Fuſt von Strom berg zurück Ich 
erblickte deſſen Knappen auf des Sch eßßes T züm⸗ 
mern, und hörte ihren Zuruf, als ob er aus den 
Gebirgsklüften hervorginge Und doch war es 
nur ein muthwilliges Echo, daß jedes unferer Wor⸗ 
te an den Klippen und Felſenwänden ſpukhaft nach⸗ 
plauderte. . 
Wir fuhren auf unſerer Jacht des naͤchſten 

Tages — an einem hoͤchſt angenehmen Sommer⸗ 
morgen — weiter Dieſer verſprach uns abermahl 
einen ſo heitern Tag, als wir gerade haben muß⸗ 
ten, um die Annehmlichkeiten und Freuden ünſerer 
Rheinfahrt hierher vollzaͤhlig zu genießen: Nach 
unſerer Meinung begannen wir unſer heutiges Ta⸗ 
gewerk ſehr fruͤh; und doch fanden wir den ganzen 
Rhein ſchon lebhaft von Schiffen. 

Die Schiffe, welche den Rhein aufwärts ges 
hen, werden, des heftigen Strouies wegen ſaͤmmt⸗ 
lich gezogen, geſetzt auch, ſie gingen ledig hinauf. 
Die Pferde, welche dieſes Geſchaͤft zu verrichten 
pflegen, ſtehen laͤngs dem Rheine ſtationsweiſe da⸗ 
zu in Bereitſchaft. In dieſer Abſicht iſt zwiſchen 
dem hohen ſteilen Feiſenufer und dem Strome 
ſelbſt entweder auf der einen oder der anderen Sei—⸗ 
te, ſelten aber an behnen Ufern zugleich — eine 
ſchmale Uferſtrage über den unebenen felfigten BJ? 
den fuͤr die ziehenden Pferde geſprengt und geebnet 

III. Theil. 5 



worden. Die Pferde werden eines hinter das an— 
dere geſpannt, und zwey bis ſechs Stucke find hin⸗ 
reichend, ein einzelnes Schiff zu fransportiren. 
So oft einem ſolchen Schiffe ein anderes begegnet, 
welches mit dem Strome fährt, ſo muß jenes das 
an dem Maſtbaume befeſtigte Seil, woran die 

Pferde ziehen, unter das Waſſer herabſinken, und 
das letztere daruber wegrudern laſſen. 

Zwiſchen dem Heſſenkaſſelſchen 
Staͤdtchen Goarshauſen und St. Goar, 
welches letzte hier Sanke waͤhr ausgeſpro⸗ 
chen wird, iſt der merkwuͤrdige Rheinſtrudel, 
deſſen ich bey Beſchreibung des Binger lochs 
ſchon erwähnt habe. Der große Volkshaufe 
glaubt zum Theile noch, daß hier das Rhein⸗ 
waſſer wieder zum Vorſcheine komme, welches 
von dem vorgeblich unterirdiſchen Schlunde bey 
Bingen verſchlungen werde, da mehrere Mei— 
len lang auf einem unterirdiſchen Wege fort— 
ſtröme, bis es ſich endlich hier mir dem ober 
Rheine wieder vereinige Aber noch nie % 
man bemerkt, daß irgend ein Holz im Strudel 
zu Bingen verſchlungen und ganz unſichtbar 
geworden, hier bey St. Goar aber wieder 
ausgeworfen und zum Vorſcheine gekommen 
waͤre. ! | 

Gewoͤhnlich nennt man den hieſigen Stru— 
del die Bank, oder das Werb bey St. 

l 

| 

Goar; man würde ihn aber eben fo, wie das 
erwähnte Bingerloch, viel beſtimmter einen 
Rheinfall nennen; denn das iſt er im Grun⸗ 
de, und daher entſtehen ſeine Strudel. Das 
Waſſer ſtuͤrzt hier naͤhmlich über ein ſehr un- 
ebenes felſigtes Flußbett auf eine Laͤnge von 
zwey hundert Schritten, gegen fuͤnf Schuh hoch 
mit einem entſetzlichen Ungeſtum in die Tiefe 



hinunter, und bildet auf dicht Art mehrere klei⸗ 
ne Strudel. Eine mitten im Rheine liegende 
Inſel, die hier den Strom in zwey Arme theilt, 
welche in der Gegend jener Strudel ſich wie⸗ 
der vereinigen, vermehrt noch um vieles dieſe 
Waſſerwirbel und das Toben der Wellen Denn 
da der ſüdliche Arm, ſo wohl vermoͤge der 
Directionslinie des heftigen Stroms, als auch 
mittelſt der weniger großen Rauheit und eigen⸗ 
thümlichen Beſchaffenheit des Flußbettes, weit 
mehr Kraft erhält, als der noͤrd liche, deſſen 
Bett außerordentlich rauhe Felſenhervorragun⸗ 
gen zu haben ſcheint; ſo wird das Waſſer des 
letzten dadurch in feinem Laufe um vieles auf; 
gehalten, und ſo lange gehemmt, bis es durch 
den beſtaͤndigen Zulauf doch endlich wieder ſo 
viel Kraft erlangt, um den ſuͤdlichen Arm gleich⸗ 
ſam wieder zu uͤberwinden, und in ihn einzu⸗ 
dringen. So wirkt denn eine Kraft gewalt am 
in die, andere ein, und bildet im geßenſeſtigen 
Kampfe verſchiedene Wirbel. 

Daß dieß wirklich die Natur dieſes ohne 
Noth verſchrieenen Strudels ſeyn muͤſſe, und daß 
er nichts weniger als von einem unterirdiſchen 
Schlunde des Rheins herrühre, beſtaͤtigt unter 
andern folgende Erfahrung auf eine Art, die kei⸗ 
nen Zweifel übrig laßt. Iſt der Rhein ſehr an⸗ 
geſchwollen, ſo bemerkt man wenig oder gar 
nichts von jenen Wirbeln, und nur dann ſind 
ſie da, wenn das Waſſer klein iſt. Auch pflegen 
ſie nach Maßgabe der Hoͤhe des Stroms nicht 
nur ihr Dafepn überhaupt, ſondern auch ihren 
Ort zu verändern. Die Wuth und das Toben 
der Strudel ſteigt naͤhmlich, im umgekehrten Ver⸗ 
haͤltniſſe, auf einen deſto hoheren Grad, je nie⸗ 
driger das Waſſer iſt, welches ſich bey dem hie⸗ 
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ſigen ſtarken Gefälle des Rheins uͤber deſſen rau⸗ 
hes Bett fortwaͤlzt, und hoͤrt ganz auf, ſo bald 
der Fluß ſo angeſchwollen iſt, daß das Waſſer 
über jene Rhein in ſel fortſchießt, und fo das 
gegenſeitige gewaltſame Einwirken der beyden 
Rheinarme aufhebt. een eee 

So heftig das Waſſer bey unſerer Ueberfahrt 
uber die Strudel, ungeachtet der gaͤnzlichen Wind⸗ 
ſtille, auch tobte, ſo iſt doch, wenn man bey dem 
Steuermanne die gehörige Aufmerkſamkeit vor⸗ 
ausſetzen darf, keine Gefahr dabey. Unſer Schif⸗ 
fer gab ſich nicht einmahl die Muͤhe, dem Haupt⸗ 
ſtrudel auszuweichen, ſondern ließ ſeine Jacht 
mit der Schnelligkeit eines Pfeils mitten über das 
in einer Schneckenlinie ſich bewegende Waſſer 
hinwegſchießen. So ſehr auch das Brauſen der 
ſchaͤumenden Fluthen der Sache den Schein eines 
großen Wageſtuͤcks gab; ſo war doch in der That 
weiter nichts noͤthig, als daß die Ruderknechte in 
dieſen Wirbeln ihre Kräfte eine Zeit lang verdop— 

pelten, und der Steuermann mit Geiſtesgegen⸗ 
wart der Gewalt der Fluthen, da wo es noͤthig 
war, entgegenwirkte. f i | 

Ueber St. Go ar liegt auf einem ſteilen Fel⸗ 
fen die Heſſenkaſſelſche Bergfeſtung Rheinfels. 
Die Rheinfahrt iſt auch in dieſen Gegenden wie⸗ 
der ſehr angenehm, aber doppelt ſo ſchoͤn iſt ſie 
es beſonders da, wo wir uns den Churtrierſchen 
Staͤdtchen Welmich und Boppart naͤherten. 
Letztere iſt eine Amtsſtadt und uralt; vormahls 
hie ſie Botobrigra. In ihrem Gebiethe wird 
Silber gefunden, und bey Oberweſel iſt ein 
Trierſches Kupferbergwerk. Das Schloß Bo p— 
part, über der Stadt dieſes Nahmens, halten 
einige für eins von den fünfzig Caſtellen, welche 
Druſus Germanicus längs dem Rhei⸗ 
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ne zu Bezwingung der Deutſchen anlegte. 
Die Stadt iſt auf eine ganz ungewoͤhnliche Wei⸗ 
ſe mit viereckigen und runden Werken laͤngs 
der ſehr dicken Stadtmauer befeſtigt. Auch fin⸗ 
det man, ganz wider die Gewohnheit des Mit⸗ 
telalters keine Thuͤrme umher, wohl aber die An⸗ 
lage dazu, deren keine indeſſen hoͤher iſt, als die 
Ringmauer. Nr neunen, 

Auch erwaͤhnen mehrere Schriftſteller eines 
hier geweſenen Koͤnigshofes oder koͤnig⸗ 
lichen Pallaſtes, deſſen Truͤmmer zum Thei⸗ 
le noch gezeigt werden. Hiervon mag der hier in 
den Rhein fließende Bach ſeinen Nahmen Koͤ⸗ 
nigs bach erhalten haben. 
SZ3dwiſchen Boppart und dem Heſſen⸗ 
ſchen am linken Rheinufer gelegenen Staͤdt⸗ 
chen Braubach macht der Rhein plotzlich 
einige ſtarke Kruͤmmungen. Ueber Braubach 
ragt die Heſſendarmſtaͤdtſche Bergfeſte Marx⸗ 
ſtein oder Marksburg hervor. Als Land⸗ 
graf Johann der Streitbare ihre Au⸗ 
ßenwerke vermehren ließ, fanden ſich in der Er⸗ 
de außerordentlich viele Bogen, Pfeile und Spie⸗ 
ße; woraus zu erhellen ſcheint, daß dieſe Feſte 
einſt harte Belagerungen ausgeſtanden hat. 

Hier iſt es, wo der bekannte Roͤmiſche 
Pfahlgraben, oder Polgraben, wie man 
hier ſpricht — ſeinen Anfang nahm, der ſich 
durch die Gegend bey Homburg vor der 
25 hie und Butzbach in die Grafſchaft Ho⸗ 
henlohe hineinzog, wo er mit der ſo genann⸗ 
ten Teufels mauer zuſammen hing, und zur 
Vertheidigung des Rhein gaues und des 
übrigen von den Roͤmern in Beſitz genom⸗ 
menen Landſtrichs oberhalb Frankfurt am 
Mayn, gegen die tapfern Katten aufgewor⸗ 

— 
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fen war. Hier im Walde bey Brau bach, 

ſo wie an vielen 22 Orten, findet man auch 
die unverkennbarſten Spuren dieſes in beſtimm⸗ 
ten Entfernungen mit Thuͤrmen befeſtigten 
Pfahlgrabens der Roͤmer. Seinen Nah⸗ 
men hat er von den Pfählen, womit er verpal⸗ 
liſadirt wann 

| Ein Stündchen unterhalb rand ch bey 
dem Sraͤdtchen Lahnſtein, nimmt der Rhein 
die Lahngauf. Dieſem Zuſammenfluſſe ge⸗ 
genuͤber ſteht am linken Ufer des Rheins, 
bey der Stadt Rhens, unter freyem Himmel, 
ein ſehr ſehenswerthes und wohl erhaltenes Als 
terthum, welches unter dem Rahmen Kon igs⸗ 
stuhl Throhus imperialis — bekannt iſt. 
Dieſes von Quaderſteinen aufgeführte Achied 
hat ſieben Schwibbogen im Zirkel, die auf neun 
Pfeilern ruhen, wovon der neunte in der Mit⸗ 
te steht. Seine Hohe beträgt etwa 16, und der 
Durchmeſſer 26 Fuß Eine Treppe führt auf 
feine Ober fläche, Die ohne Obdach, und mit ſtei⸗ 
nernen Vaͤnken eingefaßt iſt. Eine lachende Ufer⸗ 
gigend umgibt dieſen Koͤnigsſtuhl, und 
u ihn her ſind eine Menge Fruchlbaumne ges 

anzt. nan 

So viel uh dei, iſt dieser von allen, Pele 
be, einſt in verſchiedenen Gegenden Deut ſche⸗ 
ands erbauet waren, der einzige, der ſich bis 
auf unſere Zeiten ſo vollkommen erhalten hat. 
Sie dienten bekannter Maßen den Chur⸗ und 
Fuͤrſten des Doutſchen Reichs zum Ver⸗ 
fammlungs⸗ und Wahlplatze, wenn fie ſich uͤber 
wichtige Rechtsangelegenheiten zu beſprechen, 
oder gar ein neues Beeren zu waͤhlen hat⸗ 
ten. So viel man weis, hat die Berfammlung, 
der Churfuͤrſten auf dieſem Königsſtuhle 
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zum letzten Mahle im Jahre 1486, bey der Wahl 
Kaiſers Maximilian des Erſten Statt ge⸗ 
funden. Die erſte Nachricht von dieſem Stuh⸗ 
le hier bey Rhens finder ſich in der Wahl⸗ 
geſchichte König Heinrich des Sieben⸗ 
ten, Grafen zu Lürzelburg, wo die hieſi⸗ 
ge Verſammlung fon eine uralte Gewohnheit 
genannt wird. 

Die Urſache, warum man gerade dieſe Ge⸗ 
gend zur Wahlſtaͤlte auserſah, ſcheint darin zu 
liegen, weil die vier Rheiniſchen Churfuͤr⸗ 
ſten hier ihre Städte und Schloͤſſer fo ganz in 
der Naͤhe hatten, daß ihnen der Trompetenſchall 
des Reichsherolds die vollzogene Wahl augen⸗ 

blicklich verkuͤndigen 1 N . 

ken Capelle mit dem 8 Stol⸗ 
zzenfels — Churkölln, die neben dem, 
[ꝑ᷑Königsſtuhle gelegene Stadt Rhens — 
und Ehurpfalz endlich beſaß damahls die 

tadt Braubach nebſt der Bergfeſte Marks⸗ 
burg, welches beydes Heſſendarmſtadt 
etzt von Churpfalz zur Lehn traͤgt. 

Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts war 
ieſer Koͤnigs ſtuhl nahe daran, in Truͤm⸗ 

auf, jetzt aber führt ten von 110555 gehn Die 
ala, des Stuhls. Darneben debet jene 
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Jahrszahl und folgende mir unverſtaͤndliche 
Buchſtaben: a 

pn. k. N 
Um das Andenken an die vormahls hier 

geſchehenen Reichswahlen zu erhalten, pflegt 
jest das gauze Publicum von Coblenz alljähre 
ich eine Luſtpartie hierher zu machen. Am 

dritten Pfingſttage nähmlich wahlt die Co⸗ 
bienzifche Buͤrgerſchaft ihre beyden jahrlich 
abwechſelnden Buͤrgermeiſter hier aufs neue, 
und macht ſich, nach vollbrachter Ceremonie ei- 
nen luſtigen Tag: ! man ae 

Bey dem Einfluſſe der La hen in den 
Rhein endeten nun de hochaufgethürmten Ges 
birgsketten, die uns, von Bingen an, in das 
tiefe Rheinbett eingekerkert hatten. Das Gebir⸗ 
ge wechſelte unterhalb Rhenus wieder mit ſol⸗ 
chen Bergen ab, die ſich fanfter erhoben. All⸗ 
maͤhlich ward die Landſchaft, beſonders am lin⸗ 
ken ufer, immer offener, und endlich blickten 
die einzelnen Hohen aus der himmliſch⸗ſchonen, 
Gegend um Coblenz daher, und verkuüͤndig⸗ 
ten uns das balvige Ziel unſerer Waſſerfahrt. 

Am früheſten zeigte ſich uns die herrlich 
gelegene, boch erhabene Carthaus *) deren 

7) Der geiſtliche Orden der Carthaͤuſer if 
0 Wekandter Maben eine Stiftung des Bou A 
der ihu 8 Carthrenſe oder Car thuſe, 
unweit, Grenoble, im rauhen Gebirge des 
Delohinats, zu Ende des ııten Jabrhun⸗ 
derts ſtiftete. Er legte feinen Anhängern vor 

| | / 
— 
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Kloſter-Bruͤder das Geluͤbde ſtumm zu ſeyn, 

hier gerade am wenigſten haͤtten thun ſollen, 
wo die das Kloſter umgebende unbeſchreibkich 

ſchoͤne Natur fie zum lauteſten Danke des Schoͤ⸗ 
pfers auffordert, deſſen Verehrung fie ſich ge: 
widmet haben. Ueber die Carthaus blickt 
ein Bergwald hervor, deſſen dunkels Grün ge⸗ 
gen den weißen Anſtrich des Kloſters auffallend 
und ſchoͤn abſicht. Auf dem rechten Ufer liegt 
ſtolz und furchtbar die Feſte Ehrenbreit⸗ 
ſtein auf ihrem Bergkoloß. An den jähen Fels 
fen, deſſen Gipfel fie kroͤnt, ſchmiegt ſich einer— 
feits das Churtrierſche Reſiderzſchlos an, 

Hund andererſeits ſchlaͤngelt ſich das Städtchen 
Thal⸗Ehrenbreitſtein in das Thal hin⸗ 
ein. Ihm gegenüber, und bloß durch den brei⸗ 
ten Rhein getrennt, liegt Coblenz ſelbſt, 
an deſſen Waſſerſeite vor kurzem das ſchoͤne 
neue churfuͤrſtliche Schloß erbauet iſt, welches 
der freundlichen Stadt in den Augen der Frem⸗ 
den, die von der Waſſerſejte von Maynz fie 
zuerſt erblicken, zu einer noch groͤßern Empfeh⸗ 
fung» gereicht. Der Rhein zwiſchen Stadt 
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allen Dingen ein immerwaͤhrendes Stillſchwei⸗ 
gen auf. Sie tragen für beſtändig ein weis 
je haͤrenes Tuch auf dem bloßen Leibe; eſ⸗ 
en niemahls Fleiſch: faſten des Freytags bey 

Waſſer und Brot, und durfen ſich nie außers 
balb dem Kloſter ſebhen laſſen. Sie theilen 
ſich in die Deut ſche, Spaniſche, Fran⸗ 
zoͤſiſch ee und Italiäniſche Nation, 
und halten jahrlich am naten Map ihr Gene⸗ 
ral ⸗Capitel. | Fan u.a Si, 



und Feſtung iſt beſtaͤnbig voller Leben und Wirk⸗ 
ſamkeit; aus dem ſchiffreichen Hafen gehen, we⸗ 
nigſtens in dieſen Tagen, faſt jeden Augenblick 
Schiffe ab, oder es kommen welche an, und die 
hieſige ſehr ſchoͤne fliegende Brücke iſt jetzt in 
einer ewigen Bewegung. Kurz, die ganze Ge⸗ 
gend iſt ſo an ſich ziehend und unterhaltend, 
daß ſelbſt meine geſpannten Erwartungen übers 
troffen wurden. Ha Ne 
Coblenz hat die Geſtalt eines Dreyecks 
am rechten Ufer der Moſel, da wo ſich dieſer 
Fluß in den Rhein ergießt. Sie liegt unter den 
Kanonen der hoch erhaben n Feſte Ehrenbreit⸗ 
ſtein, und hatte noch vor wenig Jahren auch 
ihre eigene Befeſtigung. Dies letzte iſt jetzt nicht 
mehr jo ganz der Fall, ſeitdem der Ehurfürft 
für gut fand, den Theil ihrer Feſtungswerke, der 
zunaͤchſt an den Rhein ſtieß, ſchleifen zu laſſen, 
und auf dieſer geebneten Flaͤche ſein neues Schloß 
zu erbauen. Die Buͤrgerſchaft machte zwar Eins 
wendungen dagegen; allein der Churfuͤrſt vers 
ſicherte, daß ihnen die Schleifung ihrer Stadt⸗ 
werker keine Gefahr zuziehen könne, da er ein zu 
naher Blutsfreund des königlichen Hauſes in 
Frankreich ſey, um mit dieſem Reiche in Krieg 
verwickelt werden zu koͤnnen. Jetzt haben Zeit 
und Umſtaͤnde ſich auf die unvorhergeſehenſte Art 
geaͤndert. ei De: > 
Die Zahl der Häufer zu Coblenz beläuft 

ſich nicht viel über ooo, und ihre Bevoͤlkerung 
betragt etwa 12000 Seelen. Einige Hauſer find 
regelmäßig, und dieſe haben größten Theils drey 
Sto werk. Seit Erbauung des neuen Schlof- 
ſes ſind die offentlichen Plaͤtze vermehrt und mit 
Anlagen. zu einer ſchattigen Promenade berei⸗ 
chert; die Baume find indeſſen noch jung. Außer 
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der Hauptkirche zu U. L. Frauen ſind hier noch 
zwey Collegiatkirchen, drey Nonnen- und drey 
Monchsklöſter. Auch haben mehrere grafliche Fa⸗ 
mil en auſehnliche Pallaͤſte hier. Die Brücke über 
die Moſel iſt zwar ſchon alt, aber noch ſehr ſeſt. 
Erzbiſchof Arnold der Zweyte umgab Co⸗ 
blenz im Jahre 1249 zuerſt mit Mauern, und 
nachher wurde ſie ſtarkbefeſtigt. 
„Was das Alter des Orts hier betrifft, ſo if 
gewiß, daß nicht nur die erſten Fraͤnkiſchen 
Könige hier einen Königshof hatten; ſondern daß, 
auch die Römer ſchon zu Kaiſer Juliaus Zei⸗ 
ten hier hauſeten. Ueberhaupt war damahls die 
anze umliegende Gegend im haͤuslichen Beſitze der 

Römer, wovon ſich noch jetzt Spuren aller Art fin⸗ 
den. So liegt z. B. zwiſchen Ehrenbreit⸗ 
ſtein und dem ſchoͤnen Städtchen Neuwied 
eine Abtey, welche noch dieſe Stunde Roͤmer⸗ 
dorf — in alten Urkunden Villa romana — ge⸗ 
nannt wird. Nahe dabey liegt ein Berg, und fin⸗ 
bet ſich ein Graben und eine müſte ſteinigte Staͤtte, 
nee drey noch jetzt bey den hieſigen Einwohnern 
unter dem Nahmen des Götzenberges, des 
Hei engrabens und des Roͤmerberges 
bekannt ſind. Man findet hier noch zuweilen ku⸗ 
vferne und filberne Muͤnzen, aus ganz verſchie⸗ 
3 5 Zeitaltern der Noͤmiſchen Geſchichte, z. 
„Muͤnzen von Julius Cäſar, Marcus 

Aurelius und Conſtantius Agrippa. 
Die vor einigen Jahren auf dem Goͤtzenberge 
ausgegrabenen zwey Saulen von einer auslaͤndi— 
ſchen Steinart, deren jede ſechs und einen halben 
Fuß lang iſt, ſcheinen die Bruchſtücke des dort ge⸗ 

ſtandenen Roͤmiſchen Tempels zu ſeyn. Jetzt wer⸗ 
den ſte in dem Capitelshauſe der prächtigen Pr aͤ⸗ 
monſtratenſer⸗Abtey zu Roͤmerdorf 
aufbewahrt. 
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Auch die Heerſtraße laͤngs dem Rheine iſt 
ein Werk der Roͤmer, wodurch ſich die Kaiſer 
Marcus Aurelius, Antonius und Lu⸗ 
cius Aurelius Verus verewigten. Neben 
dieſer Aurelinsſtraße fand man im Jahre 
1748 bey dem Su lihfch en Staͤdtchen Rhein⸗ 
magen — ſonſt Rigomagus genannt — am 
Rheine, einen um das Jahr Chriſti 163 geſetz⸗ 
ten Roͤmiſchen Meilenſtein, welcher die 
Entfernung der Stadt Rigomagus von der 
Stadt Colonia Agrippina — Köln — 
auf dreyßig tauſend Schritte angibt. 5 
Dem Staͤdtchen Unkel gegenüber, in der 

Gegend des linken Rheinufers, wo der ſchwarze 
Baſalt in Menge gebrochen, und der aus lauter 
Baſaltſaͤulen beſtehende uͤbel beruͤchtigte aroßell u⸗ 
kelſtein im Strome gefunden wird, fand man 
die Truͤmmer eines Römifhen Denkmahls 
von Steinen, welches die Roͤmer im Jahre Chriſti 
162 den Erbauern diefer Aurelsſtraße zu Eh⸗ 
ren geſetzt hatten Sie werden jetzt in dem Cabinet⸗ 
te der Alterthuͤmer zu Manheim aufbewahrt. 

Ein nicht weniger merkwürdiges Alterthums⸗ 
ſtück arıb man im Jahre 1718, bey Grundlegung 
des Churkoͤlniſchen Schloſſes zu Bonn, 
aus der Erde. Man fand naͤhmlich ein ungewoͤhn⸗ 
lich großes Menſchengerippe daſelbſt; darneben 
ſtand ein Aſchenkrug, in welchem ſich, nebſt meh⸗ 
reren Römiſchen Muͤnzen, eine ziemlich große ku⸗ 
pferne Platte mit folgender Inſchrift fand: | 
BG S. D. S. a. LTT 

Ich erſtieg in einer angenehmen und heiteren 
Frühſtanden den fteilen Felskoloß, auf welchem die 
uralte Feſte Ehrenbreitſtein erbaut iſt. Der 
Weg windet ſich von der Seite des Rheins über 
dem alten Schloſſe ſteil hinauf, und iſt eben darum 
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ziemlich beſchwerlich. Der Weg durchs Thal auf 
der Landſeite macht große Umwege und iſt weniger 

ſteil. Die Natur hat ſehr viel gethan, um dieren 
jetzt geſprengten Felſen zum Wohnfige menſchlicher 
Stärke vorzubereiten. Aber auch die Kunſt ver⸗ 
ſaͤumte nichts, um ihn durch ungeheuere Walle 

und Mauern, Gräben und Bollwerke der Unüber⸗ 
windlichkeit näher zu bringen. Allein, was iſt in 

unfern Tagen noch unüͤberwindlich? — Die Fer 
ſtung beſtreicht den Rhein und zugleich die Muͤn⸗ 
dung der Moſel. gr 

Das Ungeheuer von metallener Kanone, das 
ich auf Ehrenbreitftein fand, iſt vielleicht 
nie groͤßer gegoſſen worden. Indeſſen iſt dieſe un⸗ 
behülfliche Cartaune — der Greif genannt — 
doch mehr der Seltenheit, als des Nutzens wegen, 
merkwürdig. Denn die verhaͤltuißmaͤßige Lavette 
möchte ich doch ſehen, auf welcher fie aus der Stel— 
le gebracht werden koͤnnte, ohne fie ſogleich zu zer⸗ 
druͤcken Sie liegt daher auf der Erde über ein 
Paar Balken. Ihre Schwere betragt 300 Zent- 
ner, und ihre Länge ı7 Schuh. Sieſchießt mit 
einer Ladung von achtzig Pfund Pulver eine Kugel 
von 160 Pfund. Bey dem Zuͤndloche iſt ihr fol— 
gende Inſchrift in altdeutfcher Mundart ein- 
gegoſſen: | 15 2 | 
„Vogel Greif heiß ich; 

„Meinem gnaͤdigen Herrn von 
„Trier dien ich. 
„Wo er mich heißt gewalden 
„Do will ich Dohrn und Mauern zerſpalten. 
„Simon goß mich 1528.“ N 8 

| Der Feſtungsbrunnen iſt 280 Fuß tief. Es 
iſt auch eine kleine Kirche hier oben. Die Ausſicht 
von oben herab in die lachende Landſchaft umher 
uͤbertrifft alles, was ich auf der Reiſe hierher Schoͤ⸗ 
nes geſehen habe. Schwerlich wird man am gan⸗ 
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zen Rheine einen Standpunct finden, der noch 
anziehender waͤre, als dieſer hier. Mil dem Ge⸗ 
ſichte nah Coblenz gewandt, log zu meinen 
Füßen eim Vordergrunde dieß ſchoͤne Staͤdtchen, in 
feiner dreyeckigtenGGeſtalt und mit einem geſchaͤfts⸗ 
vollen Menſchengewuͤhle. Auf den Fluͤſſen neben 
der Stadt herrſchte die lebhafteſte Wirkſamkeit eis 
ner Menge Schiffer. In der breiten Flache des 
Rheins ſcheinen die beyden Inſeln zu ſchwim⸗ 
men, derer jede ein Kloſter in ihrem angenehmen 
Gehoͤlze verbirgt. Ueber der Stadt ragt die erha— 
bene, mit Waldung und Weinreben umgrünve 
Carthaus aas dem fie umgebenden irdiſchen 
Paradieſe hervor, die ſelbſt eine nicht weniger ent⸗ 
zuͤckende Ausſicht hat. Ihr zur Seite ſchlängelt 
die Moſel daher, und ſchlüpft durch die 14 
Schwibbögen der Moſelbrücke, um ſich dann 
in den Rhein zu ſtürzen. Aber ihr ſchwarzgraues 
Waſſer kämpft gleichſam einen ſchweren Kampf 
mit dem grünlichen Waller des Rheins, ehe es 
ſich vereinigen kann, und man bemerkt deutlich die 
ſcharfe Scheidewand beyder Fluͤſſe bis auf die Ent⸗ 
fernung einer Viertelſtunde unterhalb der Moſel⸗ 
muͤndung ) Zur Linken ſchleicht der Rhein 

) Da das Waſſer beyder Fluͤſſe nicht gleich weich 
iſt, ſo bemerkt man hier das naͤhmliche Phaͤno⸗ 
men, wie ben der Mündung der Havel wo fie 
ſtch ein die Elbe ergießt. Die Schiffe naͤhmlich, 

welche auf dem weniser tragenden Fluſſe auf 
das ſpecifiſch ſawere Waſſer des andern Fluſſes 
fahren, pflegen ih, wenn auch die Schiffsla⸗ 
dung um nichts vermindert wird, ſondern ganz 
dieſelbe Schwere behält, ein wenig zu heben, 
welches man rund um das Schiff deutlich an dem 
ſchwarzen angefenchteten Striche bemerken 
kanu, bis auf welchen es vorher unter der Ober⸗ 
flache des weniger tragenden Waͤſſers war. 
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aus ſeinen bisher hohen Ufern durch die nun offe⸗ 
nere Landſchaft, dem Scheine nach langſam daher, 
als wollte er lange in den herrlichen Gefilden ver— 

weilen, die er, nebſt der Moſel, bewaͤſſert. 
Rechts uͤberſchauet man feine Silberflaͤche mit al- 
len ihren ſanften Kruͤmmungen, bis weit hinter 
die Staͤdtchen Neuwied und Ander nach, 
wo er ſich endlich in kaum erreichbarer Ferne von 
neuem zwiſchen Felſenufern und Bergketten dem 
Auge entzieht. In den weiten Thalgegenden ge— 
gen Abend begrenzen Wieſen und Fruchtgefilde das 
rechte Rheinufer, bis endlich in blauer Ferne ein 

Halbzirkel von Bergen und Waldungen in der nach 
und nach ſich mehr erhoͤhenden Landſchaft dem un: 
erſaͤttlichen Blicke des Naturfreundes Schranken 
ſetzen. Ich haͤtte hier nicht Stunden, ſondern Ta⸗ 
ge lang um mich herſchauen und genießen moͤgen; 
aber die Zeit des Genuſſes eilte ſchnell voruͤber. 
Ich mußte mich gewaltſam, und wahrſcheinlich 
auf immer, von dieſen an ſich ziehenden Gegen- 
ſtänden losreiſſen. | 

Die Steinpappen. 
Unter die nuͤtzlichen Erfindungen unſeres Zeit⸗ 

alters gehoͤren auch die beſonderen Steinpappen, 
die ein Mann zu Carlskrona erfunden hat. 
Dieſe Steinpappen werden von der gewoͤhnlichen 
Pappenmaterie mit etwas ſteinigtem Zuſatze ver⸗ 

fertigt, und haben die beſondere Eigenſchaft, daß 
ſte durch keine Näffe aufgeloͤſet, vielmehr darin 
noch feſter werden; daß ſte in der Luft imme 
mehr Steinaͤhnlichkeit erhalten, und im Feuer 
nicht brennen, wenigſtens ſehr lange widerſtehen. 
Man hat ſich von dieſen Eigenſchaften durch meh— 
rere Verſuche überzeugt, So konnte unter ander! 
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ein mit dieſer Pappe in- und auswendig befleis 
detes kleines hoͤlzernes Haus dur die heftigſte 
Flamme der darin angehauften und angezuͤndeten 
Materten nicht in Brand geſetzt werden. Auch 
wird dieſe Steinpappe noch dahurch empfehlungs⸗ 
wuͤrdig, bat fie eben nicht theurer als die gewoͤhn⸗ 
liche Buchbinderpappe zu ſtehen kommt. Man 
kann fie zu Daͤchern der Haͤuſer nutzen, da ſie 
ihrer Leichtigkeſkwegen nur einen ſchwachen Dach⸗ 
ah erfordert, wie denn auch zu Carlskrona 
ereits ein Luſthaus damit bedeckt iſt. | 

Draakenberg hohlt ſich, 130° Fahre 
10 alt, Kore 

Ein Daͤne, Nahmens Orädkefberg, 
geboren 1626, diente bis in fein giftes Jahr 
als Matroſe auf der koͤnigl. Flotte, und brach⸗ 
te 15 Jahre ſeines Lebens in der Türkiſchen 
Sclaverey, und alfo im gröffen Elende zu. Als 
er 111 Jahr alt war, und ſich nun zur Ruhe 
geſetzt hatte, fiel ibin ein, doch nun zu heira⸗ 
rathen, und er nahm eine 60jaͤhrige Frau; Dies 
ſe aber überlebte er lange, und nun in ſeinem 
130ſten Jahre verliebte er ſich noch in ein jun— 
ges Bauernmaͤdchen, die aber, wie man wohl 
denken kann, ihm den Korb gab Er verſuch⸗ 
te fein Heil nun noch bey mehreren; da er aber 
nirgends gluͤcklicher war, fo beſchloß er, ledig 

zu bleiben, und lebte ſo noch 16 Jahre. Erſt 
im Jahre 1772 ſtarb er im „4ö6ſten Jahre ſei⸗ 
nes Alters. Er war ein Mann von ziemlich 
heftigem Temperamente, und zeigte in den letz⸗ 
ten Jahren ſeines Lebens oft noch ſeine Starke. 

N Das 
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Das Schifferſtechen in Frank⸗ 
eee ee 
Das Schifferſtech en if eins der be⸗ 
rühmteſten Spiele in den Häfen der Franzoͤſiſchen 
Küite des mittellaͤndiſchen Mkeresg Die 
Zurüſtungen däßzu ſind prächtig. Zwoͤlf leichte 
Schiffchen, die ein wenig lang und enge, und wo⸗ 
von 9 5 himmelblau und ſechs hellroth angeſtri⸗ 

jum vierten Mahle den Preis, 
| III. Theil. K 
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Schnecken =» Ergänzungs = Fähigkeit. 
Jedermann kennt die Gartenſchnecke. Ihr 

kuͤnſtlicher Bau iſt ſehr zuſammengeſetzt, und ſie 
kommt darin, durch verſchiedene ſehr merkwuͤrdige 
Einrichtungen, der Organiſation derjenigen Thie⸗ 
re gleich, welche für die vollkommenſten gehalten 
werden. In dem Kopfe der Schnecke befindet 
ſich ein wahres Gehirn, welches ſich, wie bey 
großen Thieren, in zwey halbkugelichte Klümp⸗ 
chen von betraͤchtlicher Groͤße zertheilt. Aus dem 
untern Theile dieſes Gehirns gehen zwey Haupt⸗ 
nerven hervor, und aus dem obern Theile 10 der⸗ 
gleichen, welche ſich durch den ganzen Umfang des 
Kopfes ausbreiten; einige davon theilen ſich in 
viele Zweige. Vier dieſer Nerven beſeelen die vier 
Hoͤrner der Schnecke, und leiten alle ihre Wen⸗ 
dungen Es iſt ein ungemeines Vergnuͤgen, dieſe 
mannigfaltigen Bewegungen dieſer auf alle Weiſe 
beweglichen Roͤhren zu betrachten, welche das 
Thien in feinen Kopf zurückziehen, und nach Belie⸗ 
ben wieder hervorſtrecken kann. Man kann ſich 
die kuͤnſtlichen Einrichtungen kaum vorſtellen, 
welche an den zwey großen Hoͤrnern beobachtet 

vorden ſind. Man kennt jenen ſchwarzen glaͤnzen⸗ 
den Punet, der ſich am Ende von jedem befindet. 
Dieſer Punct iſt ein wahres Auge. Dieß iſt nach 
dem Buchſtaben zu verſtehen, und nicht etwa eine 
bloße Hornhaut, wie bey den gewoͤhnlichen Inſec⸗ 
ten. Das Auge dieſer Schnecke hat zwey von 
den vornehmſten Häuten unſers Auges; es ent⸗ 
haͤlt auch drey Feuchtigkeiten, naͤhmlich die waͤſ⸗ 
ſerichte, die kryſtalliniſche und die glaͤſerne. End⸗ 
lich hat ſes auch einen Sehnerven, der für den 
Scharfblick des ſorgfaͤltigen Zergliederers nicht 
verkennbar iſt. Die Muskeln, welche die ver⸗ 

l 
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ſchiedenen Bewegungen des Kopfes und der Ho 
ner bewirken, uͤbergehen wir mit Stillſchwei 
wir wollen nur noch das Einzigegberuͤh ren, 
die Schnecke einen Munde hat, der mit Lippen un 
Zaͤhnen, mit einer Zunge und einem Gaumen ver 
ſehen iſt. Wird man nun wohl glauben, daß hies 
Hoͤrner der Schnecke, dieſe bewundernswuͤrdigen 
optiſchen Maſchinen, ſich vollkommen wieder er⸗ 
zeugen, wenn man ſie ganz abſchneidet? und doch 
ren gewiſſer als dieſe Wiedererzeugung. 

ie geſchieht ſo vollkommen, daß die genaueſte Un⸗ 
terſuchung und Zergliedernng zwiſchen den neu er⸗ 
zeugten und den zuerſt abgeſchnittenen nicht de 
3 Unterſchied entdeckt. Ohne Zweifel if 
dieſe Wiedererzeugung ſolcher Sehehoͤrner ſchon 
ein ſehr großes Wunder; aber, was noch große 
und nichts deſto weniger wahr it, iſt dieß, daß der 
ganze Kopf der Schnecke, der Sitz aller Empfin⸗ 
dung des Thieres, und wie vorhim angeführt wure 
de, der Sammelplatz ſo vieler ve et und 

meiſt ſehr zuſammengeſetzten Organe — daß dieſer 
Kopf, wenn man ihn der Schnacke wegſchneidet, 
von ihr wieder durch einen neuen erſetzt wird, der 
von dem alten nicht im geringſten verſchieden iſt. 
Inzwiſchen iſt hierbey merkwürdig, daß die Wie⸗ 
dererzeugung des Kopfes der Schnecke nach aud 1 
Geſetzen als bey vorher erzählte Fallen erfolg . 
Wenn ſich naͤhmlich dieſer Kop n e 
fängt; ſo zeigen ſich die verſchiedenen Theile, wor⸗ 
aus er zuſammengeſetzt wird, unbtalle gen 
ſie erſcheinen oder entwickeln ſich einer nach dem 
andern; und erſt nach einer geraumen Zeit ſchei⸗ 
nen ſie ſich zu vereinigen, und 10 0 Ganze zu bil⸗ 
den, welches man Kopf nennt. Einmahlerſcheint 
auf dem Halſe oder Rumpfe des Thiers nur ein 
Kuͤgelchen, welches die ae ungebildeten Be⸗ 

2 



ſtandtheile der kleinen Hörner, des Mundes, der 
9 7 und der Zähne in ſich enthält. Ein an⸗ 

deres Mahl ſiiht man nur Anfangs eins von den 
großen Hoͤrnern, das mit ſeinem Auge verſehen iſt, 
erſcheinen. Unten, an einem abgelegenen Orte, 
erblickt man die erſten Zuͤge der Lippen. Bald be⸗ 
merkt man eine Art Knoten, von dreyen Hoͤr⸗ 
nern gebildet; bald entdeckt man ein Knoͤpfchen, 
welches nur die Lippen enthält; bald zeigt ſich 

der Knopf vollkommen, bis auf eins oder meh⸗ 
rere Hörner, Kurz, es gibt hierbey eine Men⸗ 
ge Abaͤnderungen, welche man für Wunder ans 
ſehen koͤnnte, wenn es in der Natur wirklich 
Wunder gaͤbe. Aber der einſichtsvolle Natur⸗ 
forſcher weiß, daß! hier alles nach beſtaͤndigen 
Se geſchieht. e Keen ee 
Aller dieſer Verſchiedenheit in der Wieder⸗ 

erzeugung des Kopfes der Schnecke ungeachtet, ſo 
erſtaunlich ſie iſt, kommt fie dennoch ſogleich zu 
Stande, und das Thier faͤngt unter den Augen 
des Beobachters an zu freffen, Koͤnnte man bey 
dieſem allen nochden geringſten Zweifel gegen die 
Vollſtaͤndigkeit dieſer Wiedererzeugung hegen, ſo 
kann er damit benommen werden, daß die Zer- 
ſchneidung des wieder hervorgebrachten Kopfes die 
gleichartigen und ungleichartigen Theile davon 
zeuge, welche den alten ausmachten. Endlich ift | 
noch ein Schritt übrig. — Die Schnecke iſt, in 
Vergleichung mit den Polypen, ein Rhinoceros, 
und beſitzt eine Menge von Organen, die bey den 
Polypen nicht anzutreffen ſind. Indeſſen ſcheint 
dennoch die Schnecke auf der Leiter des Thier⸗ 
reichs noch nicht hoch genug erhoben zu ſeyn; 
daher uns immer noch die Neigung übrig bleibt, 
ſte fuͤr ein unvollkommenes Thier zu halten. Wir 

ſtellen fie gern nahe an das Inſeet, und dadurch 



wird das Wunderbare der Wiedererzeugung gar 
ſehr vermindert. Wurde fie uns mehr Thier ſchei⸗ 
nen, ſo wuͤrde ſie uns auch in noch mehreres 175 
ſtaunen ſetzen. Demnach ſollte man noch vielmehr 
erſtaunen, wenn ſich an irgend einem kleinen vier⸗ 
füßigen Thiere die Eigenſchaft finden ließe, daß es 
ſich nach ſeiner Zerſtümmelung beynahe gaͤnzlich 
wieder erzeuge. Ja, erſtaunen muß man darüber, 
daß ein ſolches Thier wirklich vorhanden iſt. Die⸗ 
fe Eigenſchaft beſict der Waſſerſalaman⸗ 
der. Er hat, wie die vierfüßigen Thiere, wirkli⸗ 
che Knochen, die mit Fleiſch bedeckt find. Er hat 
wirkliche Wirbelbeine, Kinnbacken, die mit einer 
großen Anzahl ſcharfer Zähne beſetzt find, und ſei⸗ 
ne Schenkel haben beynahe dieſelben Knochen, wel⸗ 
che man an den Schenkeln bey andern vierfüßigen 
Thieren findet. Er hat ein Gehirn, Herz, Lunge, 
Magen, Eingeweide, Leber, Gallenblaſe u. f. w. 
Inſonderheit beſteht ſein Schwanz aus einer Reiz 
be kleiner Wirbelbeine, die mit groͤßter Kunſt be⸗ 
arbeitet und an einander gefuͤgt find, , Ueber die⸗ 
8 befindet ſich auch ein Oberhaͤutchen, eine Haut, 
ruͤſen, Muskeln, Blutgefaͤße und Ruͤckenmark 

damit verbunden. Air 17900 e 14 

Das bloße Anführen aller dieſer Theile gibt 
ſchon einen großen Begriff von der Organiſation 
des Salamanderſchwanzes. Wenn man nun aber 

* * 

nen, aber das wird ſich nicht leicht jemand vorſtel⸗ 
len konnen, daß neue Wirbelbeine an der Stelle 
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der abgeſchnittenen wieder zum Vorſcheine kommen 
ſollten Mag man dieß inzwiſthen ſchwerlich glau⸗ 
ben können, fo bleibt es dennsch eine auf Erfah⸗ 
tung l gegründete Wahrheit. — Was wird man 
aber noch mehr dann ſagen, wenn dieſe neuen 
Wirbelbeine nochmahls abgehauen, und wieder 
durch andere, und dieſe durch dritte u. ſ. f. erſetzt 
werden? Wenn dieſe auf einander folgende Wie⸗ 
derhervorbringung heuer Wirbelbeine immer mit 
eben ſo viel Leichtigkeit, Regelmaͤßigkeit und Ge⸗ 
nauigkeit zu geschehen pflegt, als bey den weichen 
Theilen? Und wie viel erſtaunenswuͤrdiger iſt nun 
endlich die Wiedererzeugung der Schenkel des Sa⸗ 
lamänders? — Diese ſind mit articulirten und ges 
lenkſamen Fin gern verſehen, wovon die vordern 
vier, und die hintern fünf haben. — Uebrigens 
verſteht man hier durch die Schenkel den Ober⸗ 
ſchenkel, ee Schenkel, und 
den Fuß. Ein Schenkel iſt ein organiſches Ganze, 
das aus einer ſehr beträchtlichen n 
mittelmäßiger, kleiner, feſter und auch weicher 
Theile zuſammengeſetzt iſt, die alſo unter ſich ſehr 
verſchleden ind Ein Schenkel iſt auswendig und 
inwendig mit einem Oberhäutchen, mit einer Haut 
und einem zehfärutigen Gewebe überzogen Er 
hat Druͤſen, Muskeln, Pulsadern, Blutadern, 
Nerven; dic alle an ſich wieder beſonders künſtlich 
gebauet find. An allen vier Schenkeln befinden 
ſich, nach Spallanzani, 99 Knochen Wenn 
man nun die vier Schenkel des Salamanders zer⸗ 

neidet, fo treibt er wieder vier neue hervor, 
lH den abgeſchnittenen fo vollkommen gleich 

find, daß man an denſelben, wie an jenen, die 
90 Knochen wieder zählen kann. — Sollte dieß 
wohl nicht fuͤr eine Fabel zu halten ſeyn, wird 
man ſagen? — Man wird ſich dabey leicht vorſtel⸗ 



E. daß Diemiänige diger ee 
vier Schenkel fuͤr die Natur ein g 
k ſey, un fo verhalt es ſich auch; denn bey 

17 ganz ausgewachſenen Salamander wird die 
Vollendung erſt zu Ende eines Jahres zu Stan⸗ 
de gebracht. Aber an jüuͤugern geſchieht 3 
einer ſo wunderbaren Geſchwindigkeit, daß die 
vollkommene Wiedererzeugung der vier Schenkel 

bloß ein Werk won wenigen Tagen iſt. Es iſt alſo 
fer e Salamander ein leicht zu See 
der Verluſt, wenn man ihn ſeine vier Schenkel 
und auch ſeinen Stiwa abſchneldet. Ja, man 
kann ihm ſolchen mehrmahls nach einander ab⸗ 
ſchneiden, und er wird ihn allezeit wieder herſtel⸗ 
len. Spallanzani hat wenigſtens 6 folder 
Hervorbringungen nach einander beobachtet, und 
dabey 687 neu entſtandene Knochen gezaͤhlt, auch 

noch dabey a eee f Kr 
| Erinauaptfhhfcnhe bey dieſem Thiere ſich e 
verringern ſcheine, weil die 8 592 
gungen eben ſo geſchwind erfolgen, al 
erſtere, und ſich ſogar ben denjenigen Sage 
dern, denen man alle Nahrung nimmt, mit eben 
der e een denen, die man ſorgſöl⸗ 

tig naͤhrt. m weichen Theilen, welche 
Anochen der ee bedecken, wird man woh 
vermuthen, daß ihre Wiedererzeugung noch leich⸗ 

ter vor ſich gehen gehen kann, als die von den 
feſten Theilen. Man wird. alſo daruber nicht 11 
ſehr erſtaunen, wenn man mit dem Vergroͤße⸗ 
rungsglaſe den Kreislauf des Gebluͤts u. 
wieder her gorgebrachten Schenkeln beobachtet, 
daß man 15 genau eben ſo finden wird, wie 
in den Schenkeln, welche keine Operation er⸗ 
litten haben. Man wird darin die Gefaͤße, die 
das Blut von dem Herzen zu aden äußerſten 



Ebeilen bringen, und diejenigen; die 
außerſten Theilen zu dem Herzen zur en 
deutlich unterſcheiden. Wenn die Wiedererzeu⸗ 

jung der Schenkels vorzugehen anfängt, ſo bes 
merkt man an dem Orte, wo ein Schenkel ent⸗ 
ſtehen fol, einen kleinen gallenartigen Kegel, 
welcher der Schenkol ſelbſt lm Kleinen iſt, und 
im dem ſchon alle Gliederfügungen deutlich be⸗ 
Mbrft: werden Die Finger zeigen ſich nicht alle 
auf ein Mahl. An langs erſcheinen die wiederent⸗ 
ſtehenden Schenkel nur wie vier kleine zugeſpitzte 
Kegel. Bald hernach aber ſieht man auf bey en 
Seiten der Spitze jedes Kegels zwey andere, klei⸗ 
nere Kegel hervorſtehen, die mit der Spitze des er⸗ 
ſtern die Grundbeſtandtheile dreyer Finger aus ma⸗ | 
chen. Die von den andern Fingern orſcheinen 
e nu 
Wenn endlich die vollkommene Wiedererzeu⸗ 
gung eines ſo zuſammengeſetzten organiſchenGan⸗ 
en) wie der Schenkel eines kleinen vierfußigen 

Thieres, eine ſehr wunderbare Sache iſt; ſo iſt 
es dieß nicht weniger und vielleicht noch mehr: = 
daß, wenn man dem Schenkel, an welchem Orte 
A wolle, ein Stuͤck abſchneidet, allezeit ein 
Stuck wieder hervor kommt, welches dem abge⸗ 
chnittenen völlig gleich if. Wenn man alſo, an⸗ 
ſtatt die Schenkel ganz abzuſchneiden, nur einen 
kleinen Theil davon abſchneidet; ſo kommt die an⸗ 
gal der wieder hervorgebrachten Knochen mit der 
nzahl derſelben im abgeſchnittenen Stücke genau 

überein. Wenn man z. B. den Schnitt an der 
Glieder⸗Fuge der Spindel macht, fo ſtoht man ei⸗ 
ne neue Fuge mit genau ſo vielen Knochen wieder 
entſtehen, als unter der Fuge waren. 
Ferner hat der Salamander Kinnbacken, die 
mit einer großen Anzahl kleiner ſpitziger Zaͤhne 



ausgerüſtet ſind. Jeder Kinnbacken beſteht aus 
einem elliptiſchen Knochen, dem er ſeine Figur, ſei⸗ 
ne Proportion und feine Conſtſtenz zu danken hat. 
Man beobachtet daran ferner verſchiedene Knor— 
pel, Muskeln, Pulsadern, Blutadern, Nerven 
u. ſ. w. Auch ſogar dieß alles erſetzt und erzeugt 
ſich wieder, mit eben der Leichtigkeit, Schnellig⸗ 

| keit und Genauigkeit, als dic äußern Theile. 99 3 2 

Rieſen an Körperkraft. 
Louis de Boufleurs, mit dem Zu⸗ 
nahmen der Starke, der in der Mitte des 
10ten Jahrhunderts lebte, war ſehr ſtark und be⸗ 
ann Wenn er beyde Füße zuſammengeſtellt 
atte, ſo konnte ihn kein Menſch einen Schritt we⸗ 

der vor noch ruͤckwärts ſtoßen. Er zerbrach ein 
Hufeiſen mit leichter Muͤhe, und konnte einen 
Stier bey dem Schwanze überall hinziehen. Er 
hob ein ſtarkes Pferd in die Höhe, und trug es auf 
feinen Schultern fort. Er ſprang in voller Ruͤ⸗ 
ſtung auf ein Pferd, ohne es mit den Handen 
zu beruͤhren, und ohne den Fus in die Steig buͤ⸗ 
gel zu ſetzen. In einem Laufe von zwey hun⸗ 
dert Schritten kam er dem ſchnellſten Spani⸗ 
%%% 9ı BALGS, 193. 
rn Gigeiviffer Barſabas, Major in Fran⸗ 

en Dienſten, beſaß eine ſolche Starke, daß, 
er zu Pferde feft ſaß und anſchloß, er dem 
de die Knochen zerbrach. Er kam einmahl in 

eine Schmiede, und brachte dem Schmid ein ſtar⸗ 
kes Stuck Eiſen zu bearbeiten. Als dieſer ſich etz 
was entfernte, nahm Barſab as den Abos, 
und verbarg ihn unter ſeinem Mantel. Der 
Schmid, welcher das Eiſen auf demſelben ſchmie⸗ 
den wollte, erſtaunte ſehr, als er ihn vermißte, 



und noch mehr, als er ſahe, daß dieſer Offieier 
den Amboß ohne Schwierigkeit wieder an ſei⸗ 
ne Stelle ſetzte. An der Tafel ſeines Generals 
nahm Barſabas eine filberne Schale, in 
welcher ſich Wein befand, und druͤckte ſie in der 
Hand zu einem Becher ſo zuſammen, daß der 
Wein bis über feinen Kopf in die Höhe ſpritz⸗ 
te. Ein Gasconier, den er in einer Geſellſchaft 
beleidigt ur. überreichte ihm P STON 
rung. „Sehr gern, antwortete Barſabas, 
allein ehren Sie einmahl barher en Gas⸗ 
conier reichte ihm die Hand, welche der Major 
fo druckte, daß alle Knochen zerauetſcht wurden, 
und er alſo außer Stand geſetzt wurde, ſich mit 
ihm zu ſchlagen.. use in, 

Es gab ib den de erden ange. und 
ſtarke Leute in der Mark Brandenburg. 
Zu dieſen gehört Joachim von Schape⸗ 
o w, der zu den Zeiten des Churfürſten Jo⸗ 
hann Georg, in der Mitte 8. ten Jahr⸗ 
hunderts lebte. Dieſer mußte ſich leinſt auf Be⸗ 
ſehl des Churfuͤrſten mit einem andern eben⸗ falls ‚ehr gaßen und ſtarken Manne, der fh 
eben in Berlin, anfbiet in einem Kampf eins 

laſſen. Schape low warf dieſen ſogleich nie⸗ 
der, dann ergriff er ihn wieder, hielt ihm die 
Hande feſt, und hatte nichts weniger im Sinne, 
als ihn aus dem Fenſter zu werfen rr | 
ſes wurde nicht verſtattet. Der Churfürſt er⸗ 
ae ihm einſt, ſo viel Wein au feinem Kel⸗ 
er zu nehmen, als er mit einem Mahle her⸗ 
austragen konnte. Schapelow nahm ein 
volles Faß unter) den rechten, und eins unter 
den linken Arm, dann faßte er, mit den vier 
Fingern einer jeden Hand eins beom Spundlo⸗ 
che, und alſo zuſammen vier Faͤſſer, und ſo ging 



er mit der groͤßten Schnelligkeit davon. Der 
Churfuͤrſt rief ihm nach: „Schapelow, 
Schapelow! dieß Mahl mag's geſchehen, wir 
werden dich aber wohl nicht ſo bald wieder in 
unſeren! bellen ſchicken „ Main: e 
Ein anderer, mit Nahmen Heinrich von 
Kottwitz, war ſoſtark, daß er mit der rech⸗ 
ten Hund einen großen Muͤhlſtein in der Mitte 
faſſen , und bis an den Kopf in die Hoͤhe heben 
re een en 
175 . e ene een e e ee 

Klima in Italien zu Veſpaſians 
mem AR 574 a RR KA 

407 0 N 9253 Ua ah. tt. N 1 8.4 8 N: 

Bun unn n, nen ibn er 
Einen aͤußerſt ſchaͤtzbaren Beytrag von der 

Lebensdauer zu den Zeiten des Kaiſers Veſpa⸗ 
fian liefert Plinius, aus den Regiſtern des 
Cenſus, einer voͤllig ſichern und glaubwurdi⸗ 
gen Quelle Hier zeigt ſich nun, daß in dem Thei⸗ 
le Italiens, der zwiſchen den Appenninen 

und dem Po liegt, in dem Jahre dieſer Zählung 
(dem 5oſten unſerer Zeitrechnung) 124 Menſchen 
lebten, welche soo und mehr Jahre alt waren, 
naͤhmlich 34 von 100 Jahren, 57 von 110, 2 von 
125, 4 von 130, ebenfalls 4 von 195 bis 37, 
3 von 440. Außer dieſen fanden ſich noch beſon⸗ 
ders in Parma z Menſchen, deren drey 120, 
und zwey 130 Jahre alt warenz in Pia⸗ 
denz einer von 130 Jahren, zu Fauentia 
eine Frau von 132 Jahren. In einer einzigen 
Stadt bey Piacenza (Vellejaci um) eb: 
ten zehn, von denen ſechs 110, und vier 120 Jah⸗ 

re gro BA ii — 
Hufeland behauptet, daß die Dauer des 
menſchlichen Lebens zu den Zeiten Moſts, der Grie⸗ 
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chen, der Römer, und jetzt immer dieſelbe war, 
und daß das Alter der Erde keinen Einfluß auf das 
Alter ihrer Bewohner hat, den Unterſchied etwa 
ausgenommen, den die verſchiedene Cultur ihrer 
Oberflaͤche und die daher ruͤhrende Verſchieden⸗ 
heit des Klima hervorbringen kann — Zwar 
werden jetzt in Italien, nach Verhaͤltniß, nicht 
ſo viele und nicht ſo ſehr alte Leute angetroffen, 
als zu Veſpaſians Zeiten; aber die Urſache 
ift, daß damabls, wegen mehrerer Waldungen 
das Klima noch kalter war, und die Menſchen 
feſter machte “). Auch iſts ni Wurm del ebe 
lich, daß die eigenthuͤmliche ärme der Erde 
ſelbſt wandere, und ſich zuweilen in einem Erd⸗ 
ſtriche mehr anhäufen, in dem 8 aber | 
vermindern kann. 

Der Menſch kann daher noch jezt eben das 
Alter erreichen als ehedem. Der Unterſchied liegt 
nur darin, daß ee ſonſt mehrere, und lebe we⸗ 
15 erreichen. | 1 1 . 

| sense) 
- Poflippo-Grotte bey 1 Adam 

Der Berg 9 ofilippo bey Neapel bat 
die N alte Lage von der Welt, und die Eigen⸗ 
heit, daß ein gewölbter Weg, die Grott e ge⸗ 
nannt, g dir 1090 Schritte lang durch ihn Hinz 
durch üh 
Vielleicht war dieſe Höhle Aufna bete 

bruch, eee Lan und 0 eh 15 ganzen 

1 [di 4 

4 Man finder ar mehrere Suren. S er⸗ 
1 3 B. Plinius von Wintern, wo der 
Wein in den Kellern, und die Tiber bis auf 
den Grund gefroren war. 

7 



Berg getrieben hat, um ſich den beſchwerlichen i 
eg uber denſelben zu erſparen, und wahrſchein⸗ 
lich iſt fie noch vor der Römer Zeiten gemacht 
worden. Der Pöbel macht aus dem Virgil 
einen Zauberer, und glaubt, ſie ſey durch deſſen 
Zauberkraft entſtanden. Varro, Seneca 
und Strabo erwähnen derſelben. Letzterer er⸗ 
zahlt mancherley Fabeln daven, und macht endlich 
einen gewiſſen Marcus Coccejus zum Urs 
heber dieſes Werkes, von dem man aber ſonſt 
nichts in der Geſchichte weiß. Die Neapolita⸗ 
niſchenGeſchichtſchreiber folgen hierin dem Stra- 
Do ohne allen Grund. N Ma 
Seneca ſchreibt im 37/ſten Briefe: „Es 
ſey nichts ausgedehnter als dieſer Kerker, und 
nichts dunkler als dieſe Schluͤnde.“ Er klagt 
über den Staub in denſelben, ſo daß man aus 
dieſem allen ſchließen muß, daß die Luftloͤcher, von 
denen Strabo meldet, nach der Zeit verſtopft 
worden find. n ern a 
Konig Alphonſus der Erfte, aus dem 
Arragoniſchen Hauſe, ließ die Hoͤhle erweitern, 
und auch ein Paar große Luftlöcher darin anle⸗ 
gen. Unter dem Vicekoͤnige Petrus von 
Toledo, zu Carls des Fünften Zeiten, 
ward der Gang noch breiter und höher gemacht, 
gepflaſtert, und die ae welche in der Mit⸗ 
te oben zu dem Berge hinaus gehen, wurden 
noch mehr vergrößert. . 1 
Zum ſicheren Beweiſe, daß dieſes Gewölbe 

von Menſchenhänden gemacht worden iſt, dienen 
die Spuren des Meißels, die man an mehreren 
Orten ſieht Jetzt iſt die Höhle des Ganges fuͤnf⸗ 
zig, und die Breite dreyßig Fuß. Die Felſen⸗ 
maſſe, aus welcher der Berg beſteht, iſt ſehr feſt, 
und erhalt ſich durch ihre ungeheuere Laſt, ohne 
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daß ihr bisherein Erdbeben den geringſten Scha⸗ 
den hat zofuͤgen koͤ nnen. d e nu? 
In der Mitte der Hoͤhle iſt eine Kapelle fuͤr 
die Maria angelegt. Der Gang wird zwar einige 
Mahl des Jahres gereinigt, aber der Staub darin 
bleibt doch beſtaͤndig eine große Unbequemlichkeit. 
Weil es dunkel darin iſt, ſo pflegt man vor der 
Eintahrt Fackeln anzuzuͤnden. An beyden Eins 

gängen wohnen auch Leute, die beſtändig Feuer 
und Kienfackeln in Bereitſchaft haben, wofür eine 
Kleinigkeit bezahlt wird. Die Paſſage von Rei⸗ 
tenden, Fahrenden und Gehenden dauert den gan⸗ 
zen Tag fort. Um alle Unordnungen zu vermei 
den, pflegen ſich die Bauern und Fuhrleute alla 
montagua und alla marina zuzurufen, welches 
andeutet, auf welche Seite der Hoͤhle ſich ein jeder 
halten ſoll. Ueber dieſer Grotte ſteht man noch 
Ueberbleibſel einer alten Waſſerleitung, welche 
das Waſſer aus dem Serino nach Muſene | 
in das große Behaͤltniß führte. 1 010% 
Nicht weit von der Poſilippiſchen 

Hoͤhle liegt das ſo genannte Grab des Vir⸗ 
gils, und zwar linker Hand in einem Garten 
des Marquis S... .., an einem Berge, zu wel⸗ 
chem der Zugang ſehr beſchwerlich iſt. 

* 

Bebe und Brovslabsky, zwey 
Zwerge. 144% 90 

16:7 TE ren) 

Nicolaus Ferry — auch Bebe ge 
nannt — wurde nach der Beſchreibung, die der 
Graf von Treßan von ihm geliefert hat, zu 
Palienes, in dem Fürſteuthume Salms, 
geboren. Sein Vater ſo wohl als ſeine Mutter 
hatten eine gute koͤrperliche Bildung, allein def⸗ 

an; 



ſen ungeachtet war er bey feiner Geburt nur 
oder 9 Zoll lang, und wog nur 12 Unzen. Er 
war ſehr ſchwaͤchlich, und man trug ihn daher auf 
einer mit Hanf belegten Schüffel zur Taufe. 
Er konnte nie an der Bruſt der Mutter ſaugen, 
denn ſein Mund war viel zu klein, als daß er 
damit die Warze hätte faſſen konnen Er wurde 
daher nur mit Ziegenmilch genaͤhrt. Im ſechsten 
Monathe ſeines Lebens bekam er die Pocken, in 
welcher Krankheit die Ziegenmilch ſeine einzige 
Nahrung und Arzney war. In einem Alter von 
18 Monathen fing er an zu reden. Als er zwey 
Jahre alt war, konnte er vollkommen gehen Sei⸗ 
ne erſten Schuhe waren ungefaͤhr von der Groͤße 
len Rußſchale⸗ : tler 
Die grobe Nahtung der daſigen Einwohner, 
die aus Hülſenfrüchten, Speck und Kartoffeln 
beſteht, ernaͤhrte ihn bis in ſein ſechſtes Jahr, 
während welcher Zeit er verſchiedene heftige Krank⸗ 
heiten gluͤcklich uͤberſtand. In feinem fünften 
Jahre war er vollkommen ausgebildet, ohne groͤ⸗ 
ßer geworden zu ſeyn als 22 Zoll, und dieſe Son⸗ 
derbarkeit machte ſein Gluͤck k. 
Dier Koͤnig von Pohlen, Stanislaus 
Leszinsky, hatte von dieſem außerordentli⸗ 
chen Kinde gehoͤrt, und verlangte es zu ſehen. Er 
ließ es nach Lüneville bringen, und behielt 
es in der Folge bey ſich. Der kleine Bebe hielt 
ſich ſehr an den Koͤnig, ungeachtet er ſonſt we⸗ 
nig Empfindung von Zärtlichkeit verrieth. So 
viel Muͤhe man ſich auch mit ſeiner Erziehung 
gab, ſo war es doch nicht möglich, bey demſei⸗ 
ben Vernunft und geſunde Beurtheilungskraft zu 
entwickeln Die wenigen Kenntniſſe, welche man 
ihm beyzubringen im Stande war, konnten ihn 
auf keinen Begriff von Religion und auf keinen 
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en? Schluß leiten. Seine Faͤ⸗ 
igkeit uͤberſtieg nie die Faͤhigkeiten eines gut ab⸗ 

gerichteten Hundes. Er ſchien die Muſtk zu lie⸗ 
ben, und ſchlug zuweilen den Tact ziemlich rich⸗ 
tig. Er tanzte ſogar mit vieler Genauigkeit; 
allein alsdann ſahe er ſeinen Lehrer genau an, 
um alle ſeine Schritte und Bewegungen nach den 
erhaltenen Zeichen auszurichten. 

Dieſer Zwerg befand ſich bey feinem Aufent⸗ 
halte auf dem Lande einmahl auf einer Wieſe, 
wo das Gras größer war als er ſelbſt. Er glaub⸗ 
te daher, ſich in einem Holze verirrt ea 
und ſchrie nach Hülfe Er war gewiſſer Leiden⸗ 
ſchaften, als des Zorns und der Eiferſucht, vor⸗ 
zuͤglich empfänglich, und alsdann war ſein Ge⸗ 
ſpraͤch abgebrochen und unordentlich. Mit eis 
nem Worte, er verrieth nur jene Art von Em⸗ 
pfindung, welche aus Umſtaͤnden, ſinnlichen Ein⸗ 
drücken und einer augenblicklichen Erſchuͤtterung 
entſteht, und die wenige Vernunft, welche er 
zeigte, ſchien ſich nicht über den Inſtinct eini⸗ 
ger Thiere zu erheben. AN 

Die Prinzeſſinn Talmond verſuchte es, 
ihm einigen Unterricht zu geben; allein ungeach⸗ 
tet ihrer Klugheit konnte ſie doch aus dieſem 
Zwerge nichts machen Es entſprang nichts weis 
ter daraus, als eine ſtaͤrkere Zuneigung zu die⸗ 
fer Prinzeſſinn, welche fo heftig wurde, daß fie 
in Eiferſucht ausartete. Einen Beweis davon 
liefert folgende Geſchichte. Die Prinzeſſinn ſtrei⸗ 
chelte einmahl in ſeiner Gegenwart einen kleinen 
Hund. Bebe riß ihr denſelben wuͤthend aus 
den Haͤnden, und warf ihn mit dieſen Worten 
zum Fenſter hinaus: „warum lieben Sie ihn 
denn mehr als mich?“ ne 

ar 

Bis 
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Bis zu einem Alter von 15 Jahren hatten 
alle Organe dieſes Zwerges ihre natürliche Thaͤ⸗ 
tigkeit, und ſeine kleine Geſtalt war ſehr gut und 
angenehm Er war damahls 29 Zoll lang! Ale 
lein nun fingen ſeine Kraͤfte an abzunehmen, ſein 
Ruckgrathekrümmte ſich, der Kopf vorwärts, 
die Fuͤße wurden ſchwach, das eine Schulter⸗ 
blatt ſeukte ſich, die Naſe würde dick; kurz, Be⸗ 
betrug alle ennzeichen des hinfälligen Alters 
an ſich. Deſſen ungeachtet 1 er doch noch in 
ei} vier folgenden Jahren an Br he zu. 

Der Graf Treß an, w en Gang der 
Natur bey dem Wachsthume ieſes Zwerges bes 
obachtete, hatte a daß er vor dem 
dreyßigſten Jahre, und doch eich chwohl als ein 
ul. Greis, ſterben würde. In den letzten Jah⸗ 
ren ſeines Lebens ſchien er ganz hinfaͤllig zu ſeyn. 
Er konnte kaum gehen, die äußere Luft fiel ihm, 
wenn fie nicht ſehr heiß war, beſchwerlich; man 
führte ihn in die Sonne, welche ihm neue Kraft 
te zu geben ſchien, und doch konnte er kaum hun⸗ 
dert Schritte in einem fort gehen. 

Im May 1704 wurde er meidet ſehr gro⸗ 
ben unpäßlichfeit befallen, worauf er einen Schnu⸗ 
pfen und ein Fieber bekam, und in eine Art von 
Schlafſucht ftel, aus der er nach kur tier Zeit wies 
der zu ſich kam, allein ohne reden zu können. 

In den letzten vier Tagen ſeines Lebens be⸗ 
kam er ein deutlicheres Bewußtſeyn wieder; feine 
Reden, die Zuſammenhang und Nachdruck batten, 
ſetzten alle diejenigen, welche um ihm waren, in 
Erſtaunen⸗ Er ſtarb den ofen des Heumonaths 
3764 in einem Alter von beynahe 23 Jahren, 
böcden er eine 1 von 33 Zoll erlangt BER 

2. Ehe. 9 d L 
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Kim Beynahe um die nähmliche Zeit fand ſich zu 
Lüneville ein Pohlniſcher Edelmann, mit 
Nahmen Bug vs lavsky, ein, der nach von 
kleinerer Gehalt, als Bebe, war. Die Aeltern 
des ſelben waren bepde mehr als mittelmaͤßig groß, 
und hatten 6 Kinder gehabt, wovon der älteſte 
nur 34 Zoll groß und wohl gebildet war. Der 

zeyte, wovon hier die Rede iſt, und deſſen 
ſchichte der Graf Treßan gleichfalls erzaͤhlt, 
war nur 28 Zoll lang, ungeachtet er damahls 
ſchon 22 Jahre falt war. Die drey juͤngern Brüs 
der hatten eine € ee Don fünf, Fuß und ſechs 

Zoll. Das ſechste Kind war ein Madchen, deſ⸗ 
ſen Laͤnge hoͤchſtens 20 bis 21 Zoll betrug, das 
uͤbrigens wohl gebauet und ſehr artig war, auch 
viel Geiſt verrieth. ub Ang d 
„Die Aehnlichkeit zwiſchen Be b iund Bryvs⸗ 
kavsky beſtand nur in dem Koͤrperbaue; denn 
letzterer genoß einer guten Geſundheit, war ge⸗ 
rade, und in feinen Bewegungen ſehr behende. 
Er konnte Strappazen ertragen, und mit Leich⸗ 
tigkeit Laſten aufheben, die fuͤr ſeinen Koͤrper 
anſehnlich waren d 

Was ihn aber noch mehr vor Bebe aus⸗ 
zeichnete, war dieß, daß er die Vorzuͤge eines 

ausgebildeten Geiſtes beſaß, daß ſein Gedaͤcht⸗ 
niß ſehr treu, und ſeine Beurtheilungskraft rich⸗ 
tig war, Er las und ſchrieb ſehr gut, verſtand 
die Rechenkunſt, die Deutſche und Franzoͤſiche 
Sprache, und redete beyde mit ſehr großer Fer⸗ 
tigkeit. Er war bey allem, was er ünternahm, 
ſinnreich, und lebhaft in ‚feinen Antworten. Mit 
einem Worte, Brovslavsky konnte, nach 
dem Ausdrucke des Grafen Treß an, als ein 
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vollkommen ausgebildeter, obgleich ſehr kleiner, 
Bebe dagegen, als ein unrkifer Menſch zunge 
an werden. % A 7740 

1 1 * 1111 *. 

Die Deine 0 ben Seel 5 
i udien n. nad! Mar rn Von Pe, "On ee 

1717 1 85 1173 1 
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* 80 nj on, 3500 in det Stadt 
Sa nges, ein großer Liebhaber von Naturſele: 
tenheiten, befuchte, nachdem er faſt alle Hohlen, 
welche fi um Ganges bein nden, geſehen hat⸗ 
te, auch la Baume des démoiseiles oder . 
Her enhoͤhlen Die Huͤlle liegt drey, 
meilen von Ganges bey St Balu zi lil 995 
dem Gipfel eines ſpitzigenn Berges, des Rose! 
Tourach, und iſt eee eee | 
u bat N PR 1 HELLE eur nod 316 n 

err urchſtri venſchie ene S ale, nalen 
feine ſtets geſpannte Wiß begierde wurde Aae 
nicht befriedigt. Er traf einen effnung n ſe enen 
ge, daß er nur mit dem Kopfe hindurchkoch mem 
Seen) in dieſe ließ er eine Fackel werfen; und 
fand, daß ſich der Raum vergrößerte / und das! 
Gewoͤlde erhob. Sein Verlangen iſtheg z er kam, 
nach einigen Tagen wieder, und ließ eine Mine 
ſprengen, um die Oeffnung zu erweitern Hier⸗ 
auf flieg er mit einem getreuen Bauer, ſeinem 
5 Begleiter bey dieſer Unternehmung, hin⸗ 
ab, mußte aber wegen. unüöberwindlicher; p 
niſſe bald zuruͤckkehren. nis Ii un 

Seit dem waren erfehiedene: Jahre verfloſ⸗ 
fen, als ich von ungefähe den Herrn Lonjg® 
u Montpelli ie r antraf. Gleichheit; der Ber 
nnungen vereinigte uns. if erzählte von la 
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Baume des d&moiselles; mich verlangte) fie 
ſelbſt zu ſehen, und es wurde ein Tag dazu be⸗ 
ſtimmt. 1 aan ae] 

Herr Brünet, ein junger Mann aus 
— 

den Wiſſenſchaften widmet, begleitete mich, und 
mein Bedienter und zwey Bauern folgten uns. 
Mit einer Strickleiter von fuͤnfzig Fuß, mit an⸗ 
deren Seilen, mit Fackeln, und mit einigem 

el lier, der fi, in einem Alter, wo 
mat Aha ran 888 00 das Vergnügen denkt, | 

Mundvotrathe verſehen, machten wir uns den 
ten Junius 1780 zu dieſer unterirdiſchen Reife 

anne IE RG auf den Weg. NE | 
Gleich im Anfange hatten wir viele Schwie⸗ 

rigkeiten zu uͤberwinden. Wir mußten beynahe 
drey Wiertelſtunden in die Hoͤhe kriechen (ſteigen 
konnten wir es nicht nennen), ehe wir die Spitze 
des Berges erreichtem Die Strahlen der Son⸗ 
ne, die von den Felſen zuruͤckprallten, die broͤck⸗ 
lichten, unter unſern Fuͤßen hinabrollenden Stei⸗ 
nejndie Laſt deſſen! was wir zur Reiſe mitge⸗ 
nomnien . einen Theil trug, 
alles dieß vermehrte die Beſchwerlichkeit. Wir 
hätten" kein Waſſer mitgenommen, weil wir in 
der Hoͤhle welches anzutreffen hofften; dieſes zu 
entbehren, ſtel uns am ſchwerſten. Wir konnten 
unſern Durſt nur mit etwas Obſt ſtillen. 
Mitten auf dem Berge hielten wir bey Mas 

de la Coftene (Mas iſt ſo viel als kleines 
Haus). Ein Mann mit einer Leiter vermehr⸗ 
te hier unſere Geſellſchaft. Oben auf dem Fel⸗ 
ſen iſt ein kleiner Buſch von gruͤnen Eichen, in 
deren Schatten die Oeffnung der Hoͤhle liegt. — 
Dieſe Oeffnung iſt wie ein Trichter geſtaltet, oben 
20 Fuß weit und ungefaͤhr 30 Fuß tief; ſie liegt 
ſehr ſchoͤn, mit Bäumen, Pflanzen und wildem 
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Weine beſetzt. Das Bild der schonen Natur ſcheint 
ſich hierdurch dem, der fie fo eben verläßt, um 

ſich in die finſterſten Tiefen Hinab zu begeben, 
deſto feſter eindruͤcken zu wollen. 
Ein langes an einem Felſen befeſtigtes Seil, 
an welches wir uns hielten, geleitete uns bis an 
eine Stelle hinab, wo wir eine hoͤlzerne Leiter 
anſetzen konnten. Wir befanden uns nun an 
dem Eingange der erſten Halle. Dieſer iſt ſchief, 
und mit Wurzeln beſetzt. Zur Rechten iſt wie⸗ 
der eine kleine Hoͤhle, welche aber nicht tief 
hineingeht. 

Im Vordergrunde zeigen ſich vier herrliche 
Saͤulen, die wie Palmbaͤume ausſehen, in einer 
geihe (eben, und eine Art von Gallerie * 

Stalaktiten, ungefähr eib 
Sonderbar iſt es, daß fie nicht bis an us 
reichen, welche ganz eben iſt, und daß ſie oben 
breiter als unten ſind, welches mit der Messen 
lichen Form der Stalaktiten, die unten aufſte⸗ 
hen, nicht uͤbereinſtimmt. In dieſem erſten Saa⸗ 
le, der durch die gedachten e in 7 5 er 
legetheilt wird, machten wir ein Feuer an, 

ten dabey, und nahmen hierauf von dem Ta⸗ 
geslichte Abſchied. 

In die zweyte Halle kommt man durch eine 
ſehr enge Oeffnung, durch welche man nur ſeit⸗ 
wärts kriechen kann. Wir ſtiegen auf der hoͤl⸗ 

rnen Leiter zwanzig Fuß tief hinab. Der ſchiefe 
ang des Bodens von der erſten bis in die 

gwete Abtheilung beträgt ungefähr drey Nuthen. 
— Der Anblick dieſes zweyten Saals ſetzte uns 
ſchon in Erſtaunen. Man glaubt hier, beſonders 
an der linken Seite, einen Vorhang zu erblie⸗ 
ken, der eine unermeßliche Hoͤhe hat, mit Bril⸗ 
lanten befäet iſt, und die föönfen Falten wirft. 



— 166 — 

Verſteinerte Waſſerfaͤlle, einige weiß wie Email, 
den ehen, ſcheinen in gebrochenen Wellen auf 
den Zuſchauer niederzuſtürzen. — Man wird im 
erſten Augenblicke davon erſchreckt. Verſchiede⸗ 
ne Säulen, einige wie Obelisken geſtaltet, das 
Gewoͤlbe mit Feſtons und Kränzen behangen die⸗ 
‚fe durchſichtig wie, Glas, jene weiß wie Alaba⸗ 
ſter, Kryſtalle, Diamanten, mit einem Worte, 
die ſonderkarſte Sammlung von Koſtbarkeiten, 

alles wirkt zuſammen, um an die Erzaͤhlungen 
von Feenpallaͤſten zu erinnern, die wir in uns 
fern fruͤhern Jahren mit fo vielem Vergnügen 
horten. ©) bin en ie, 
Wenn man zur Linken weiter fortgeht, ſo 
kommt man in einen dritten, ziemlich breiten 
ER ſehr langen Saal, der eine krummlaufende 
Gallerie bildet. Auf dieſer kommt man an ein 
1008 res unter welchem man nur gebückt 
gehen kann, und das man, weil es rund und nie⸗ 
drig iſt, den Ofen nennt. Dieſer Ofen hat zwey 
Ausgange; die Verſteinerungen in demſelben ſind 
weiß und könig, und ſehen, bis zur Taͤuſchung, 
wie a du leer Arbe aus, das nicht 
artiger und 4 beſſerer Orduung aufgeſtellt wer⸗ 
den kann. Alles iſt mit einem weißen glaͤnzen⸗ 
den gar heſtrpuet sion, wu 0. 
Zur Rechten, bey einem zweyten, weniger ins 
tereſſanten fel ar tritt man in eine andere 
e ſehr groß iſt z und worin man umge⸗ 

kehrte, zerbrochene, auf einander gehäufte und 
überhängende Felſen erblickt, unwiderlegliche Be⸗ 
weiſe gewaltiger Erſchütterungen in dem Inne⸗ 
ren der Erde. Alles hat hier ein trauriges Ans 
ſehen, und man entfernt ſich, aus Furcht, daß 
die ungeheuern Felſenſtuͤcke losbrechen, und den 
Suſchauer zerſchmettern moͤchten, von dieſem Or⸗ 



%% = 5 

Kaum m rt, fo ficht man 
— hen sat 950 55 in Meer ee find, 
Man befindet 1 10 1 0 t großen Alte 
phitheater, wo man en lich mit der Furcht ver⸗ 
traut wird. 

Alles Bis a war gh Gegend ſchon rr 
kannt, und ni 1 eigen liche Ge 1 unſ⸗ 
rer Reiſe. Endli en wir an rt, wo 
dr Lonjon die tine hatte rene Fine 
5 Eingar in’ diese Oeffnung iſt enge, aß 

1 muß. Sie führt in Vai; 
4 n Saal, in welchem zwölf Perſonen Raum 
haben. HBinker drey kleinen Pfeilern zeigt ſich 

, es iſt aber falzig und unrein. Eine une 
e Menge Siederudüfe theilte dieſen en⸗ 

nthalt mit uns. Auf dem Felſen Toben 
wir ble Kryſtalliſationen, wie Pflanzen, w 15 
und ‚glänzend, welche gegen den ſchwarzen u 
an wel ſie hingen, ſehr oe 
Saal war dem Eingange gegenüber oſfch, ins 
man ſah aus ihm einen Raum vor ſich, vor dem 
das Auge keine weg erreichen konnte, und zu 
dem kein anderer Weg, als ein ſcharfer, fünfzig 
Fuß lan — a Bee fe ee Wir machten unferg 
Strickleiter auf, befeſtigten fie an einem Sta: 
laktiten, und er eee einander. Einer fah 
den andern an, man ſchauderte zuruͤck, eine ſchreck⸗ 
liche Tie zeig te ſich auf allen Seiten. Wir 
warfen einen feinen Stein hinab und es waͤhr⸗ 
te lange 15 wir ihn anp „und von Fel⸗ 
ſen auf ſen fallen hörten. Das geringſte Ver⸗ 
ſehen, u Sch indel, konnte den Beobachter 
hier das Leben koſten. 
Wir ſetzten deffen ungeachtet unſere Reiſe fort. 
Was ſich uns bey dem matten Scheine der Fackeln 

zeigte, ſchien uns reichlichen Erſatz fuͤr unſere 
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e darzub i e Pete 
ewoͤlbe, De en 0 e | 

17 erreichen, 197 9 a 
t ſchaͤtzen konnten, a 5 15 machte uns ſtau⸗ 

n, und erregte nfe Verlangen. rhin 
— 85 5 behende 1 ühne Bauer war dererſte, 

augen 
efe, wir 

der es wagte, hinabzuſteigen. Herr Brünet 
folgte, ihm. Wie ſie drey 19 binabgeſti 
aren, ſah man fie nicht me einer Si ie 
gen zwanzig Fuß hoͤrte der Fein ge auf auf, und 

eiter, die nun ohne Wiederlage war, 
und drehte ſich. Deſſen un 1 25 t ‚ner | 
dritte, der hinabſtieg, r EI 
5 A Scha RES 

2 CH 

Br ier Me dur Be kry⸗ 
un 1 0 M ern, befäet, 

ie iſt nicht feucht. Man ſiehl 11 fe hr kuͤnſt⸗ 

lufenthaltsorte eines Fuͤrſten hu 
önnte. Es ſtellt dem Auge einen 

liche Stucke, unter andern ein Baſſin, das dem 
kehren | 
ee der 
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großen Geruſhe zar ſehr. Heal 

= e ‚tem Julius nnen wir unſer ne 
een uf Reue, 1 8 di. alle noͤthi⸗ 

0 orkehrungen 10 Es war 
ſüh korgens. Die G licht i hand außer 
mir und den Herren Lonjon, Vater und Sohn, 
dem ande de iontlaur, Herin de ouife 
ſy, Praäſident des Parlemenks zu Oou ay, 
Herrn Brunet, Herrn Scipion Alut, 
Herrn Martin. b. e Choiſy, meinem Bedien⸗ 
ken, verſchiedenen Bauern, und noch einigen Be⸗ 
dienten des Marquis de Montlaur. AR 

. An der Selle, wo wir das vorige Mahl ge⸗ 
blieben waren, und die wir, der drohenden Ge⸗ 
fahr wegen, le pas de diable, oder den Te u⸗ 
ehe genannt hatten, konnten wir die Lei⸗ 
er nicht anwenden. Es war da nicht mehr Platz, 
als nur eben den Fuß zu ſetzen; d e en 
A8 Felſen verhinderte das Kriechen auf den 
Knieen. Han war eine Tiefe, und man muß⸗ 
te an der Kante auf einer abhängig en Flache, die 
Fuße auswaͤrt 12995 kehrt, fortgeben. 5 Keiner ſahe 
den andern ohne Schecke diefen zwanzig, Schrit⸗ 
te langen Weg nehmen. Ein auf 7 her⸗ 

abhängendes Seil war unſer $ ee 
„nn Wie wir dieſen Weg, gluͤcklich zurückgelegt 

hatten, ſahen wir einen funf und zwanzig Fuß⸗ 
hohen Pfeiler. Er war wh wie Alabaſter, und 

ganz von? lumenwerk; gebi det. Oben wurde er 
nach und nach ſchwaͤcher, und endigte ſich in 
eine Pyramide. — Hier wartete unſer ein neues 
Hinderniß. Wir mußten längs ‚einer abhaͤngi⸗ 
gen Flaͤche hinabſteigen, die Leiter konnten wir 
hier nicht gebrauchen, unten war eine ſteile Tie— 
fe, der Boden war ſchluͤpferig, und wir mußten 
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gerade hinabzuſtürzen befuͤrchten; uber dieß war 
man in Gefahr in ein tiefes Loch 8 
oder an den Felſen zerſchmetlert zu werden. Wir 
mußten eine Stunde warten, ehe eiſerne Stangen 
eingeſchlagen und Seile angeſpannt werden konn⸗ 
ten. Diejenigen von uns, welche nicht mit die⸗ 

‚fer Arbeit beſchaͤftigt waren, mußten unaufhoͤr⸗ 
lich mit Hammern an den Felfen beg um 
nicht vor Kälte zu erſtarren. Um den Gang zu 
verlängern, ließen wir ein Stuck Holz hinab⸗ 
fahren, und auf dieſer Unterlage allein mußten 
wir hinabrutſchen, wobey wir uns, ſo gut wie 
es gehen wollte, mit der linken Hand an einem 
angeſpannten Seile feſt hielten. Zwey unſerer 
Begkeiter konnten uns hier nicht folgen, weil ſich | 
ihrer die Furcht bemächtigt hatte. | 
Ein abgebrochener Stalaktit, von einem Fuß 
ins Gevierte, iſt die erſte Stelle, wo man wieder 
denken kann, daß man ſicher ſtehe. Unter andern 
Umſtaͤnden würde man ein ganz entgegengeſetz⸗ 
tes Urtheil fällen; aber hier ruht man, in Vers 
gleichung der überſtandenen Gefahren, mit Ver⸗ 
gnügen einen Augenblick e 
Von dieſem Pfeiler ſteigt man auf einen 

feſten Boden hinab, wo man, wenn auch nicht 
mit Bequemlichkeit, doch ſicher gehen kann Je⸗ 
der Schritt, den wir thaten, noͤthigte uns einen 
r | MIET NER RAIN ei 
Ein weißer Altar, dem beſten Porzellan gleich, 
drey Fuß hoch, vollkommen oval, mit regelma⸗ 
ßigen Stufen, war der erſte Gegenſtand, der uns 

auffiel. Das Altarblatt war von blauem Email, 
und die Blumenzierrathen ſtanden über einander, 
wie die Blätter einer Artiſchocke. 

Etwas weiter fanden wir gewundene Saͤulen, 
die an vielen Stellen, ihrer Dicke ungeachtet, 
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tig waren. Vier Perſonen konnten fie 
nicht umfaſſen. Ihre Hoͤhe konnten wir nicht 
N sen; wir vermutheten zwar, daß fie bis an 

as Gewölbe reichten, konnten uns aber nicht 
1 

Däieſer Saal iſt fo groß als die halbe Stadt 
Ganges; die Höhe und Tiefe desſelben konn⸗ 

ten unſre Augen nicht meſſen. Wir entdeckten 
Oeffnungen, wodurch wir uns aber keinen Durch⸗ 
gang bahnen konnten. Um den Altar ſahen wir 
unter andern einen thurmhohen Obelisk, oben 
ſpitz, ganz rund roͤthlich, wie abgemeißelt, und 
in den ſchoͤnſten Verhaͤltniſſen gearbeitet. Steine 
maſſen, ſo groß wie ganze Kirchen, bald wie 
verſteinerte Waſſerfaͤlle, bald in Geſtalt von Wol⸗ 
ken, bald wie Pfeiler, in allen Richtungen ge- 
brochen, mit Zweigen von Email bedeckt, und 
mit Blumen und Zierathen wie ein kleines Zuc⸗ 
kergebaͤcke. Der Anblick eines Todtenkopfs war 
das Einzige, was unſere Freude ſtoͤrte. Wir 
konnten nicht begreifen, wie dieſer unglückliche 
Gegenſtand hatte in dieſe Höhle kommen füns 
nen, da wir erſt eine Mine hatten ſprengen laſ— 
ſen muͤſſen, und uns verſichert hielten, daß es 
keinen andern Eingang gabe. Endlich nahmen 
wir an, daß das Waſſer, welches alle Winter 
die Höhle überſtrömt, dieſen Todtenkopf hierher 
geführt haben muͤſſe, und unſere vorige Froͤh⸗ 
lichkeit ſtellte ſich wieder ein. 
Einer der ſchoͤnſten Gegenſtaͤnde in dieſer 

‚Höhle if ein rieſenmaßiges Bild, welches auf 
einem Fußſtücke ſteht, und eine Frau vorſtellt, 
die zwey Kinder hält Dieſes Bild würde werth 
ſeyn, dem größten Fürſten Europens zu gehoͤ. | 

ren, wenn es außer dem Orte, wo es fih bes 
findet, die Geſtalt behielte, die wir hier ſehr 
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deutlich ſahen. Ueberall zeigten ſich Franzen, 
Gardinen mit Email und Kryſtallen beſetzt, 
Spitzen und Bänder, fo herrlich gearbeitet, daß 
man wiſſen muß, es ſey nie ein Nestbau dire 
fen unterirdiſchen Hallen % ei | 
zeugen zu Fönnen, daß man ſie nicht für Wer⸗ 
ke eines der größten Kuͤnſtler halten dürfe. 
Dieſer Saal iſt rund; man würde ihn mit 
einem Nathsſaale, der mit mehrern hohen Kapel⸗ 
len umgeben iſt, vergleichen koͤnnen. In der 
Mitte iſt eine Kuppel, deren Hoͤhe wir uicht 
F nen as we den vr 
hinabzuſteigen hatten, ſchaͤtzten wir fie ungefähr. 
auf fluß Ruthen Der Grund iſt feucht. In 
einigen Nebenſaͤlen iſt die Erde ſchwarz; Wir 
kamen unter andern in einen, der völlig einer 
Reitbahn ae einer Saule in der Mitte. 
Cas iſi unmoͤglich, alles zu beſchreiben, was 
wir in dieſem großen und den umliegenden klei⸗ 
nern Saͤlen, wahrend der zehn Stunden, die wir 
hier zubrachten, geſehen haben; Verſchiedene 
Stucke waren fo ſchön, fo regelmäßig und fo 
glücklich gebildet, daß wir dadurch ganz außer 
uns verſetzt wurden. Der Kalkſpath in dieſer 
oͤhle iſt von der ſchoͤnſten Art, und wuͤrde den 

vortrefflichſten Alabaſter geben Man hätte al⸗ 
les mitnehmen mögen. Durch die Feuchtigkeit, 
welche an dieſem Orte herrſcht, erhalten dieſe 
Werke der Natur einen ſanften Firniß, der ſich, 
in Anſehung ſeiner Zartheit, am beſten mit dem 
Thau an den Früchten vergleichen läßt, und bey 
dem leiſeſten Berühren davon abgeht. 
Wir ſpeiſeten in dem großen Saale. So 
viel es in einem ſo weiten Raume möglich war, 
hatten wir alles erleuchtet. Das Waſſer, das 
wir in einem kleinen Baſſin dicht bey unſerer 
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noch lange Zeit fo viel allgemeines Zutrauen ger 
funden, daß die ehemahlige Anzahl der jaͤhrlich 
angekommenen andaͤchtigen Pilgrimme daſelbſt 
auf 200,000 Köpfe betrug. Auch noch in neueren 
Zeiten zahlte man gegen 100,000 Pilgrimme, die 
Loretto beſuchten, wovon. der größte Theil It a⸗ 
liäner waren. Viele von dieſen betteln ſich 
22 das Land, 155 der KR Zweck, nach 
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ih Ed wa rd Brig be war ein Sperereyhäͤnd⸗ 
ler, zu Maldon in der Graſſchaft 7 9 5 
Er hatte noch nicht das zweyte Jahr erreicht, als 
er ſchon über 144 Pfund ſchwer war. In feinem 
zwanzigſten Jahre wog er 336, und bey ſeinem 
Tode 616 Pfund. Er war fünf Fuß, neun und 
einen halben Zoll hoch. Unter den Armen hielt 

‚ser fünf Fuß und ſechs Zoll im Umfange, und der 
\ Umkreis feines Bauchs betrug ſechs Fuß eilf Zoll. 
Sein Oberarm maß zwey Fuß und zwey Zoll, 

und ſeine Wade zwey Fuß und acht Zoll Nach 
ſeinem Tode waren zwolf ſtarke Männer noͤthig, 
um ihn auf einen kleinen Wagen zu heben; und 
um ihn in das Grab zu ſenken, brauchte man 
eine beſondere Maſchine. In ſein Kleid konn⸗ 
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ten ſich ſieben Per ſonen huͤllen, wie dieſes aus den 
Kirchenbuͤchern, und aus der hierüber gerichtlich 

abgefaßten Regiſtratur, erhellt. Dieſer Mann 
ſtarb am 12ten des Lenzmonaths 1750, im drey⸗ 
ßigſten Jahre feines Alters. Er konnte ſich, une 
geachtet feiner ungrheuern Dicke, ſehr leicht be⸗ 
wegen. . . 28 9 7 b 

Das Huhn mit menſchlichem Ange⸗ 
te bey Poſen. 

Inm Jahre 1800 zeigte ein Jude bey Po⸗ 
f ei eine feltene Mißgeburt für Geld — ein Huhn 
mit menſchlichem Angeſichte, welches auf einem 
Gute bey Wreſchen (Wrzes nia) im Po⸗ 
ſener Kammerdepartement, ausgebruͤtet wor⸗ 
den war, und das er von dem Gutsbeſitzer als 
Aequivalent für den Betrag einer geringen Schnei⸗ 
derrechnung angenommen hatte. Nach ſeiner Aus⸗ 
ſage war ein zweytes, dieſem völlig gleichgeſtal⸗ 
tetes Huhn zugleich von derſelben Henne aus⸗ 
gebruͤtet worden, aber bald wieder geſtorben. 

Das Huhn, welches der Jude zeigte, lebte, 
hatte ein ziemlich munteres Anſehen, war völ- 
lig ausgewachſen, und damahls ſchon über ein 
Jahr alt. | Kae ar 

Der Leib war bunt geſtedert, und bis an 
den Hals, da wo der Kopf anfaͤngt, von andern 
Huͤhnern nicht im mindeſten unterſchieden. Der 
Kopf war von der Groͤße eines andern Huͤhner⸗ 
kopfs, nur unbefiedert, und mit einer etwas ins 

Blaue fallenden Haut bekleidet. Die Augen⸗ 
hoͤhlen hatten ganz den Ausſchnitt der menſchli⸗ 

chen, und uͤber denſelben bildeten zwey Bogen 
von ſehr feinen Pflaumen regelmaͤßige Augenbrau⸗ 

1 = 
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nen. Der Oberſchnabel war abgeſtumpft, und bil⸗ 
dete eine wohlgeformte, nur hornartige Naſe mit 
zwey Naſeloͤchern, unter welcher ein regel maß i⸗ 
ger Mund mit Lefzen und zwey Reihen dicht an 
einander ſtehender, weißer, ſehr ſpitziger Zähne, 
das ſeltſamſte Spielwerk der Natur vollendete. 
Die Zunge war voͤllig gerundet, und wie eine 
menſchliche Zunge geſtaͤltet. Das ganze Geſicht 
hatte mit dem menſchlichen im verjuͤngten Maß; 

ö ende Aehnlichkeit, ohne 
en die Fautaſte dabeh 

Ie gin 

bey Tiſche, denn Meſſer, Gabel und Löffelregier- 
te er auch mit den Füßen. Er putzte feine Schuhe 
und Meſſer, zündete Feuer an, kleidete fi an 

und aus, ja er vafirge ſich ſelbſt mit den Füßen. 
Er molk feine Kühe, mahete Heu, band es zu⸗ 
ſammen, und verrichtete alle Feldarbeit. Er 
onnte auch reiten, wobey er fein Pferd mit den 

Füßen ſattelte und inn. Mit einem Worte, 
a 5 
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er that faſt alles ohne Haͤnde, was Aube mit 
denſelben thun muͤſſen, und war durch ſeinen Fleiß 
aus einem dürftigen Landmanne ein wohl! aben⸗ 
der Paͤchter geworden. 

Pferderennen und Hatsgerict der 
Wenden in der Lauſitz. 

ueber die Geſchichte von Schleſien, ſo 
lange dieſes Land mit Pohlen verbunden war, 
und Slaviſche Einwohner hatte, iſt nochſate we⸗ 
nig hiſtoriſches Licht verbreitet worden. Rur hier 
und da daͤmmern einze ihren e deren wir 
um ſo 51 ltiger nachſpuͤren muͤſſen, je weniger 
wir Hoffnung hahen, auf einem andern e die 
N hiſt dg ahrbeit gufunnben. Sol⸗ 
che einzelne Lichtſtrahlen daͤmmern vielleicht noch 

hin und wieder i in den alten Volksſitten und Volks⸗ 
arkeiten der Einwohner dieſes Landes, von 
chen wir unter ihren Nahfonmen, daß, jetz 

nich t undeutliche Spuren finden. So ſcheint fol⸗ 
en es Pferderennen! unter den Wenden der me⸗ 
dern Laufit z auf die ehemahlige, politiſche und 
geiflice Verfaſſung der einzelnen Communitären | 
der Slaven hinzuweiſen. Folgendes ift eine Pfingſt⸗ 
luſtbarkeit der Wende in der Lauſit z. 
Dien zweyten Pfiugfktag verſammeln ſich die 
jungen Burſchen des Dorfes auf ihren ſchoͤnſten 
und fluͤchtigſten Pferden, auf einer geräumigen 

lane in einiger Entfernung vom Dorfe, zu 
einem feperlichen Wettrennen. Saͤmmtliche Ein⸗ 
wohner ſtehen in zwey Reihen, und machen die 
Schranken der Rennbahn aus. Ein angeſehener 
Mann des Ortes zeichnet die Linie, ſtellt jeden 
Pitter an ſeine Stelle und gibt das Zeichen zum 



Wettlaufe. Der erſte, der das Dorf erreicht, wird 
als Sieger mit lautem Freudengeſchrey empfan⸗ 
gen und ins Wirthshaus begleitet, in dem ſich 
auch ſeine uͤbrigen Kameraden, einer mehr, der 
andere weniger, über feine getaͤuſchte Hoffnung, 
mißvergnügt, einfellen, Hierauf ziehen fie in 
Proreſſion durchs Dorf, unter der Anfuͤhrung des 
mit Blumenſträußen und Bändern geſchmüͤckten 
Siegers. Nun folgt ein neues Schauſpiel. Man 
verſammelt ſich zu einem feyerlichen Halsgerich— 
te. Dieſe jungen Leute ſchließen einen geraͤumi— 
gen Kreis, und derjenige, der das Angluͤck hatte, 
das Ziel am ſpaͤteſten zu erreichen, wird unter 
mancherley Formalitäten als ein Verbrecher an⸗ 
geklagt, und zum Tode verurtheilt. Dieſes Ur- 
theil wird auf folgende Art vollzogen: Der Ver⸗ 

urtheilte knieet auf einen zu dieſem Zwecke auf⸗ 
geſchuͤttetien Sandhigel, Man ſetzt ihm einen 
mit Aſche angefuͤllten Topf aufs Haupt, zieht dann 
einen Sacküber ihn, der vor den Augen der Zu⸗ 
ſchauer den Betrug verbirgt, und einer aus ihrer 
Mitte ſchlaͤgt ihm mit einem großen hoͤlzernen 
Schwerte den Aſchentopf herunter, worauf denn 
der Gerichtete umfallen, und den Enthaupteten 
machen muß. Nach dieſer Farce kehrt alles ins 
Wirthshaus zuruͤck, man opfert dem Bacchus, und 
der Tanz dauert bis tief in die Nacht. Der Sieger, 

oder Koͤnig, wie ſie ihn nennen, ſorgt an dieſem 
Tage fuͤr die allgemeine Ruhe, beſtraft die Aus- 
ſchweifungen ſeiner Kameraden, und legt ihre 
vorfallenden Streitigkeiten bey. 100 
Es iſt ein ſehr natürlicher Gedanke, daß die⸗ 
ſes mit einem feyerlichen Todtengerichte verbun— 
dene Pferderennen vielleicht zu den Truͤmmern 
alter Slaviſcher Volksfeyerlichkeiten gehören dürf- 
te, die ihren Urſprung in ihrer democratiſchen Re⸗ 
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gierungsverfaſſung hatten. Und die Geſchichte 
dieſes Volks e e Gedanken zu begünſti⸗ 
nen Das Pferd ſtand bey allen Sarmatiſchen 
Bölkern in ganz befonderer Achtung, man glaub⸗ 
te, die Goͤtter thaͤten durch asſelbe den Menſchen 
ihren Willen kund, und um deßwillen führten fie 
auch in ihren Kriegen ihre geweiheten Weisſa⸗ 
ofen weden ſich, equosralicinantes Man 

ieſet ewas daruber in den Analectis Lulaticis 
Tam I. Es war bey den Slaven ein nicht unge⸗ 
wöhnlicher Weg, ſtch im erforderlichen Falle Re⸗ 
genten und Oberhaͤupter durch ein feyerliches 
Mferderennen zu waͤhlen. Dieſes geſchah unter 
andern in Bohlen nach dem Tode Leskol. 
Man konnte ſich bey der Wahl des neuen Regen⸗ 
ten nicht vereinigen, und nach vielen und blutigen 
Zänkereyen der Nagnaten wird der einmuͤthige 
Entſchluß gefaßt, durch ein Pferdrennendem 

Streite ein Ende zu machen, und den für den Res 
genten zu erkennen, der zuerſt das Ziel erreichen 
würde. Es war aber licht jedes Pferd gleich gut 
zu dieſen aBertreinen, ſonbern die fleekigten, 
vielleicht die generartigen, waren allein die ges 
weiheten Lieblinge der Götter, zu welchen man, 
wie zu Orakeln, feine Zuflucht nahm. Joh au⸗ 
nes, ein Chronikenſchreiber aus dem 14 Jahr⸗ 
hunderte, ſagt ausdruͤcklich: „Weſſen flec⸗ 
kigtes Pferd zuerſt das Ziel erreichen würde, 
der Sollte der Fürſt ſeyn!“ Und er ſetzt hinzu: 
„Man habe den Tag zu dieſem Wettrennen weiter 
bi 1. 5 57 muͤſſen, um die nöthigen fleckig⸗ 
ten Pferde zuſammen zu bringen.“ Vielleicht war 
dieſes bey ihrer democratiſchen Verfaſſung die ge⸗ 
wohnliche Art, ſich im erforderlichen Falle ein ges 
meinſchaftliches Oberhaupt zu erwaͤhlen. Mach⸗ 
ten bey einzelnen Communitägen vielleicht die fo gen 



nannten Zaudner, die fie Tſchiut, wir aber 
Schulzen, nennen — die kleinern Sachen ab, und 
wählte man hingegen bey Halsgerichten erſt einen 
Richter, der eine höhere Beglaubigung aufzuwei⸗ 

ſen hatte. Dieſer Schatten der ehemahligen Sla⸗ 
viſchen Halsgerichte, der 4 der oben beſchrie⸗ 
benen Pfingſtluſtbarkeit der Wenden bis auf unfes 
re Zeit erhalten hat, ſcheint nicht undeutlich dar» 
auf zu fuͤhren. | | 
Schleſieniſt, wie bekannt, mehrere Jahre 

hunderte groͤßten Theils von den naͤhmlichen Sla⸗ 
viſchen Einwohnern bewohnt geweſen, bey welchen 
auch die nähınliche politiſche und gerichtliche Ver— 
faſſung Statt gefunden hat. Sollten ſich nirgend 
ähnliche Spuren derſelben erhalten haben, und 
ſollten ſich nicht noch hin und wieder mehrere 
Truͤmmer dieſer Art finden? — Ohne Zweifel ha⸗ 
ben wir dieſe, unter den Slaven ehemahls ſehr ge⸗ 

woͤhnlichen Pferderennen auch als die Veranlaſ— 
ſung zu dieſer noch hin und wieder unter den Deuf= 
. Volksluſtbarkeit anzuſehen. Das 
chon vor einiger Zeit in dem Journal fuͤr Deutſch⸗ 
land aufgeworfene Problem: in welcher Zeit die 
Pferderennen in Deut ſchland ihren Anfang 
genommen haben moͤgen? — wuͤrde nun nicht mehr 
ſchwer zu beantworten ſeyn, da wir die Zeit der 
Einwanderung der Slaven in Deutſche Laͤnder 

ziemlich genau wiſſen. 8 9 5 

Das Kloſter auf dem St. Bernhard in 
ene der ce, 

| Dieſes Klofter, worin ungefähr 12 Mönche 
nebſt einem Prior wohnen, iſt zur Aufnahme und 
Verpflegung derjenigen beſtimmt, die aus der 
Schweiz nach Italien reiſen. Es iſt ein 
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langes ſteinernes Gebaͤude, und hat ein trauri⸗ 
ges Anſehen. Es liegt gedraͤngt zwiſchen zwey 
hohen Bergen. Auf der einen Seite ſtoͤßt es an. 
einen See, der ungefähr eine Viertelmeile im um⸗ 
fange haben kann, und auf der andern an eine 
Hütte, wo man die Todten hinlegt, die naͤhmlich, 
wegen Mangel an Erde, hier nicht begraben wer⸗ 
den koͤnnen. Ringsumher lauft eine Kette wils 
der Gebirge, mit Schnee, Eis und zerriſſenen 
Felſentrümmern bedeckt. Dieſes Kloſter wurde 
von St. Bernhard von Menth on zu ei⸗ 
nem Zufluchtsorte für Reiſende geſtiftet. Es iſt 

unſtreitig eines der ſchoͤnſten Denkmaͤhler, deren 
ſich die Menſchlichkeit ruͤhmen kann. Jeder wird 
darin nach Stand und Wuͤrden empfangen, aber 
die Sorgfalt und Pflege iſt für alle Stände 
gleich. Es langen jährlich go bis 36000 Reiz 
ſende in dieſem Kloſter an. Die Moͤnche bekom⸗ 
men alle ihre Lebensmittel aus dem Walliſer⸗ 
lande und von Aotha; und da ihre Einkünf⸗ 
te für den Aufwand ihrer Stiftung zu kaͤrglich 

ſind, fo nehmen fie ihre Zuflucht zu Collecten. 
Die Wege, die zum Spitale fuͤhren, ſind groͤßten 
Theils gefahrliche, durch Felſen gebahnte Fuß⸗ 
ſteige, die aht Monathe im Jahre vom Schnee 
verſperrt werden. Wehe dem, der ſie alsdann 
betreten muß. Zwar die Moͤnche laſſen es an 
nichts fehlen, was Reiſenden die Gefahr verr in⸗ 
gern kann. Von Allerheiligen bis im May ſtrei⸗ 
fen beſtaͤndig zwey Knechte Nahen umher, und 
auch ſelbſt die Moͤnche ſcheuen keinen Gang, ſo bald 
fie einen Reiſenden in Gefahr wiſſen. Vor die⸗ 
ſem hatten ſie einen Hund, den ſie abgerichtet 
hatten, mit einem am Halſe hangenden Korbe, 
der mit Lebensmitteln angefüllt war, nach Ver⸗ 
unglückten auszugehen; dieſer Hund war mit ſo 
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wunderbarem Inſtincte begabt, daß er nicht nur 
ſtehen blieb, ſo bald er jemand vom Schnee ver⸗ 
ſchuͤttet bemerkte, ſondern ſich bemühete, den 
Schnee mit ſeinen Pfoten wegzuraͤumen. Wenn er 
fand, daß der Ungluͤckliche, den er aufgeſcharrt 
hatte, noch athmete, ſo reichte er ihm ſeinen Hals 
dar, und ſchien ihm durch ſeine Schmeicheleyen 
einladen zu wollen, den Korb zu öffnen. Er füns 
digte ihn hierauf entweder im Spitale an, oder 
führte ihn, wenn es die Kräfte des Reiſenden er⸗ 
laubten, ſelbſt dahin. Dieſer Hund wurde eines 
Tages von der Hand der Menſchen, die er ſo ſehr 
geliebt hatte, ermordet gefunden. 

Die Entbindung nach ge 
Schwangerſchaft. 

Am neunten Aprill des Jahrs 1802 war zu 
Kof tock eine feit 15 Jahren ſchwangere, ſie⸗ 
ben und vierzigjaͤhrige Gaͤrtnersfrau, Nahmens 
Freundt, bey welcher das Kind außerhalb der 
Gebärmutter, in der Ur inblaſe lag, vom 
Profeſſor Joſephi, in Gegenwart mehrerer 
Aerzte, auf eine ungemein glückliche Weiſe ope⸗ 
rirt. Ein fuͤr die Chyrurgie und Naturwiſſenſchaft 
ec und hoͤchſt merkwürdiger Vorfall! 

Außerordentliche Körperkraft der 
| Gautier. er 

Die au e Leibesſtaͤrke,? die u 
Marſchall von Sachſen von ſeinem Vater, 
Auguft dem Zweyten, König von Pohlen, 

/ geerbt hatte, iſt allgemein bekannt. Er zerbrach 
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Hufeiſen, gleich feinem Vater, wie Glas, und 
als einſt zu London ein Laſttrager, den jedermann 
fir chtete, ihn beleidigte und ſich mit ihm boxen 
wollte, warfer ihn, unter lautem Lachen der Zur 
ſchauer, der Laͤnge nach in einen Karren mit Koth, 
ſo daß dieſer uber ibn zuſammenſpritzte. 
Manner alſo konnten ſich mit ihm nicht meſ⸗ 
ſen; aber ein Frauenzimmer fand ſich zu ſeiner 
Zeit, die es mit ihm im Ringen aufnahm, und 
die er nur mit Muͤhe uͤberwand, fo daß er ſelbſt 

geſtehen mußte: von allen, die ſich mit ihm ver⸗ 
ſucht haͤtten, habe ihn niemand ſo lange Wider⸗ 
ſtand gethan, als ſie. Dieß war die berühmte 
Demoiſelle Gautier. Sie hatte ſolche Kräfte, 
daß fie einen ſilbernen Teller wie ein Blatt Bas 
pier zuſammenrollte. Ihr Körperbau war ihrer 
Staͤrke angemeſſen; dabey war ſie wohlgebildet, 
munter, und von lebhaftem Charakter. Sie mach⸗ 
te ziemlich gute Verſe, und mahlte ſehr geſchickt 
in Miniatur. WET 

Im Jahre 1716 kam ſte als Schaufpielerinn 
aufs Franzoͤſiſche Theater, und verließ es zehn 
ahre nachher, um — Carmeliterinn zu werden — 

ein Entſchluß, der ſo ſonderbar, als ihre Staͤrke 
auserordentlich war. Sie erwarb ſich hier einen 
ſolchen Ruf der Froͤmmigkeit, daß die Gemahlinn 
Ludwigs des XV. mit ihr correſpondirte. Ein 
„ verſichert noch folgende Umſtaͤnde 
von ihr: 9352 17 

Nie hatte ſie die geringſte Sehnſucht, in die 
Welt zuruͤckzukehren, und nie hat eine Nonne 
ne mehr Demuth bezeigt als fie. Aufrichtig 
glauhte fie ſich ihrer Mitſchweſtern unwuͤrdig, Ihre 
Lebhaftigkeit verwandelte ſich in Eifer für die 
Erfüllung ihrer Pflichten; und als ſie in den 
letzten Jahren ihres Lehens blind wurde, bediente 

8 
* 
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fie ſich deſſen ungeachtet ſelbſt, und wollte nieman⸗ 
den um Kloſter beſchwerlich fallen. Von einem 
Unglücklichen hoͤrte ſie nie ohne Theilnahme reden. 

Ein Hecht bemaͤchtiget ſich eines 
ö Kolbes, 

4 x 

| Unweit Poughall in Irland bemerkte 
man, daß ein unges Kalb, welches am Fluſſe 
Blackwall getrunken hatte, ein ungewoͤhnli⸗ 
ches Geſchrey erhob. Als man hinzu kam, fand 

ſichs, daß ihm ein großer Hecht an der Nafe hing, 
der das Kalb während des Trinkens gebiſſen hats 

te, und mit welchem es ſchon an 50 Schritte vom 
Ufer zurückgegangen war. Es warf jemand ei⸗ 
nen Stein auf den Hecht, der dann todt herab⸗ 
fiel. Man fand in dem Magen dieſes gefraͤßi⸗ 
gen Fiſches eine große Ratte und einen Barſch, 
nebſt einem Stuͤcke von einem andern Fiſche. 
Der Hecht wog 35 Pfund. 

Batavia. 

Batavia hat ein angenehmes Anſehen, fo 
bald man den Fluß herauf iſt, der in die Stadt 
führt, und die armſeligen Hütten der Fiſcher 

hinter ſich hat. Die Candle und Strasen, wels 
che die Stadt durchſchneiden, ſind alle nach der 

Schnur gezogen, mehrentheils mit anſehnlichen 
Haͤuſern bebauet, und mit Zamarinden- und Ka⸗ 

ſtanienbaͤumen bepflanzt. Man ſteht hier keine 
Haͤuſer von mehr als zwey Stockwerken; ver⸗ 
muthlich aus Beſorgniß vor Erdbeben, obgleich 

dieſes hier niemahis Verwuſtungen angerichtet 
hat. Das Aeußere der Haͤuſer gleicht vollkommen 
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ten Hollandiſchen, nur daß das Dach an allen ei⸗ 
nge Fuß über die Wand heraustritt, um die Son⸗ 
nenſtrahlen abzuhalten. Inwendig ſind die Ge— 
baͤude wegen der verſchiedenen Beduͤrfniſſe ſehr ab⸗ 
weichend von der Bauart der Europaͤer. Ein gro⸗ 
ßer Saal, der ſich wie eine Gallerie durch das 
ganze Haus erſtreckt, verbindet die verſchiedenen 
Zimmer. Dieſer Saal dient ſo wohl zum Beſuch⸗ 
als Speiſezimmer, ja alle taͤglichen Verrichtun⸗ 
gen werden darin vorgenommen. Gemeiniglich 
findet man ihn mit Verſchwendung meublirt, doch 
ohne Ausnahme ſonder Tapeten. Das obere 
Stockwerk enthält die Schlafzimmer, und die 
Wohnungen der Sclaven; es wird daher ſelten 
an Fremde gezeigt, und iſt nur ſchlecht, aber doch 
ſehr reinlich aufgeputzt. Wenn es der Raum er⸗ 
laubt, fo iſt in der Nachbarſchaft des Wohnhau— 
res noch ein kleiner Saal, den man hier ein Spiel— 
haus nennt. Zuweilen iſt er offen, und hat nur 
Nollklappen von Leinwand, zuweilen iſt er auch 
zugebauet. Hierher fuͤhrt man die Fremden bey 
ihren Beſuchen, um freyere Luft zu genießen. 
Die Waͤrme iſt hier nicht unertraͤglicher, als ſie 
in den Sommertagen in Deutſchland iſt. Die 
Mittagshitze wird ſehr durch den Seewind ge— 

maͤßigt. Die Morgen- und Abendſtunden find 
angenehm, und die Nächte ſo kühl, daß man ſich 
zudecken muß. Die Lebensart iſt hier beſſer, als 
in den mehreſten großen Handelsplätzen, wo 
durchgängig, wegen der Menge von Beſchaͤfti— 
gungen, dem Umgange wenig Zeit gewidmet wer— 
den kann. Den Mittag kann man hier alle Mahl 
in Geſellſchaft zubringen. Die Gaſtfreyheit er— 
ſtreükt fig in Batavia fo weit, daß jeder, der 
keine eingerſchtete Haushaltung hat, der zewöhn— 
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liche Tiſchgenoſſe feiner Nachbarn und Bekaun⸗ 

Die Gegend um Batavia iſt angenehm. 
Sie beſteht aus einer unzaͤhlbaren Menge von 
Landhäuſern, und oft mit Geſchmack angelegter 
Gärten, wodurch fie das Anſehen eines einzigen 
großen Gartens gewinnt. Baͤume, Pflanzen, 
Menſchen und Thiere, alles gewaͤhrt hier einen 
beſondern Anblick, und reitzt das Auge des Na— 
turforſchers. Die Menſchen find hier eine feltfas 
me Miſchung aller Nationen der Erde, von mare 
nigfaltiger Tracht und Farbe. Der Handel und 
eine gute Polizey macht, daß ſte alle einträchtig 
und friedlich bey einander leben, ſo verſchieden 
uuch ihre Sprache, Religion und Sitten find. ? 
Die Sitten und den Anzug des ſchönen Ge⸗ 
ſchlechts findet man hier beſonders fremd; denn 
beyde weichen von den Europaͤiſchen ganz ab. Der 
Kopfputz beſteht in einem großen Kropfe, den fie 
von ihren eigenen Haaren mitten auf dem Ko⸗ 
pfe artig zuſammen zu ſchlagen wiſſen. Er wird 
mit goldenen Neſteln und Kämmen feſt gemacht, 
und mit Juwelen, oder auch mit lebendigen Blu⸗ 
men, geziert. Das Kleid iſt ein langer Rock mit 
ſpitzigen Aermeln, mit Falten und ohne Bezeich— 
nung der Taille. Zuweilen iſt es kürzer, aber von 
eben dieſem Schnitte, und wird dann mit einem 
leichten Unterrocke getragen. Zu Hauſe trifft man 
ſie oft mit bloßen Fuͤßen an. | | 

Die Frauenzimmer zu Batavia baden ſich 
oͤffentlich in den Strömen, die hier vorbeyflie— 

ßen, 7 daß jeder Voruͤbergehende zuſthen kann. 
Es iſt hier ſo wenig wider den Wohlſtand, als 
wider die Schamhaftigkeit, wenn fie mit Mannes 
perſonen von ihrer Bekanntſchaft und Umgange zu⸗ 
gleich baden. Die Mode, Ciri oder Betel zu 
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kauen, hat etwas ſehr Widriges für das Auge, 
wenn man fie zum erſten Mahle bemerkt: allein 
nach und nach gewoͤhnt man ſich an dieſen 
Anblick. Nach dieſer Rode läßt ſich jede Dame 
ein mit Gold oder Silber beſchlagenes Kaͤſtchen 
in alle Geisilichaften nachtragen; es iſt alles 
darin zuſammengepackt, was zu dieſer Orienta⸗ 
iſchen Leckerey gehoͤrt. Der Betel iſt das Blatt 
von einer Pflanze, die wie der Epheu waͤchſt; es 
hat einen zufſammenziehenden Geschmack. Bey 
dem Gebrauche wird ein Stuͤckchen von einer Are- 
kanuß in ein ſolches Blatt gewickelt, ein klein we⸗ 
nig Kalk hinzugethan, und fo gekauet. Der 
Speichel färbt ſich roth davon. Die Arekanuß 

kommt von einem Palmbaume, der einen fehr 
hohen Stamm treibt, und ein angenehmes An⸗ 
ehen hat. Verſchiedene behaupten, daß der Ciri 
einen guten Athem mache, oder doch den übelries 
chenden verberge. Die Euroräiſchen Männer 
kauen den Ciri nicht, bey den Englaͤndern aber 
gebört es fo wohl für Männer als Weiber zur 
feinen Lebensart. Viel ſchlimmer als dieſes Be- 
telkauen iſt die Abſonderung von der maͤnnlichen 
Geſellſchaft, welche das ſchöͤne Geſchlecht gewoͤhn⸗ 
lich beobachtet, und ohne die man die hieſigen Ge— 
ellſchaften um ein Großes fröhlicher ſehen wuͤrde. 
Die Frauenzimmer ſttzen bey geſeltſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenkuͤnften allein, und oft in einem beſon⸗ 
dern Zimmer. Hier kauen ſie ihren Ciri, und 
bewirthen ſich mit Thee, Früchten, und andern 
Naͤſchereyen, inde, die Männer ebenfalls einen 

beſondern Zirkel ausmachen, und ſich bey einer 

Pfeife Tobar und einem Glaſe Wein mir Spie⸗ 
len und Sprechen unterhalten. Nur beym Tan⸗ 
ze, wovon die hieſigen Frauenzimmer große Lieb⸗ 

paberiunen find, ſieht man die geſellſchaftlichen 
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Freuden allgemein werden, und nur an einigen 
; e ſitzt man in bunter Reihe an 
der Taſel. b | 5 

So bald man in ein Haus kommt, um Be⸗ 
ſuch abzuſtatten, legt man, nach den erſten Hoͤf⸗ 
lichkeitsbezeigungen, Degen und Nock ab, und 
dieſes ſelbſt bey dem Generalgouverneur. Die, 
welche Peruͤcken tragen, entlaſten ſich auch von 
dieſer Burde, an deren Stelle fie ihren Fahlges 
ſchornen Kopf mit einer leichten Muͤtze bedecken, 
und in dieſem Aufzuge figarirt man beym Tanze, 
beym Spiele und an der Tafel. Der Tag wird 
hier gewoͤhnlich auf folgende Art hingebracht. 
Des Morgens zwiſchen 7 und 8 Uhr macht man 
feine Partie für den Mittag und Abend; die, 
welche in Geſellſchaft gehen wollen, ſchicken um⸗ 
her, um ſich anmelden zu laſſen, und wer nicht 
gebethen iſt, der läßt ſo lange bey ſeinen Be⸗ 
kannten umherfragen, bis er einen trifft, der 
ihn annehmen kann. Dieß iſt die einzige Bemuͤ⸗ 

hung, die des Vormittags für das Vergnügen 
unternommen wird; ; denn übrigens bleibt dieſer 
gänzlich den Geſchaͤften gewidmet. Gegen 12 Uhr 
begibt man ſich in das Haus, wo man den Mit⸗ 
Tag ſpeiſen will. Unter einem Geſpraͤche bey Wein 
und Tobak erwartet man das Auftragen des Ef 

ſens. Iſt die Tafel bereitet, fo wird durch Scla⸗ 
vinnen Waſſer, die Haͤnde zu waſchen, herum⸗ 
gegeben, und fo bald ſich jeder gewaſchen hat, 
ſetzt man ſich zu Tiſche. Die Suppe, und eine 
Schuͤſſel mit Fiſchen werden einzeln aufgeſetzt. 
Hierauf folgen verſchiedene Speiſen in Schuͤſſeln 
und auf Tellern, deren Anzahl die Größe des Ti⸗ 
ſches beſtimmt. Ein Nachtiſch von Fruͤchten, 
eingemachten Sachen, Kaͤſe, Milch, Butter und 
dergleichen macht den Beſchluß. Es wird reichlig, 



bey Tiſche getrunken, doch iſt dieß felten mit 
Zwang verknuͤpft. Der Wirth bringt bey jedem 
Glaſe Wein eine Geſundheit aus. Man gibt 
Reiß und auch Brot bey dem Eſſen, verſchiede⸗ 
ne in Eſſig eingelegte Früchte, und mehrere Ar: 
ten von einer Indiſchen Leckerey, die man Sam⸗ 
bul nennt Es iſt gebräuchlich vor und nach 
dem Eſſen zu bethen. Iſt die Mahlzeit geendigt, 
fo wird wieder Waſſer zum Haͤndewaſchen her⸗ 
umgeben, das Tiſchtuch abgenommen, Tobak ge⸗ 
raucht, und Wein getrunken. Wenn die Pfeife 
aus iſt, trinkt man noch ein Glas auf eine gute 
Mittags ruhe, druͤckt ſich die Hande, und jeder ent 
nach Hauſe zu feiner Schlafkammer. Die Da⸗ 
men entfernen ſich gemeiniglich gleich nach geen⸗ 
digter Mahlzeit. Abends um 6 Uhr kommt man 
in die Geſellſchaft, die man ſich für den Abend 
ausgeſucht hat; hier wird gewoͤhnlich geſpielt, 
oder man ſetzt ſich an einen Tiſch, der mit Wein 
und Tobak verſehen iſt, um ſich mit Sprechen 
die Zeit zu verkuͤrzen. Das dauert bis um 9 
Uhr, dann geht man, wenn der Wirth nicht Luſt 
hat, ein Abendeſſen zu geben, oder der Gaſt, es 
anzunehmen, wieder nach Hauſe. Bleibt man, 
ſo findet man ungefaͤhr dieſelbe Einrichtung als 
beym Mittagseſſen. Nach Tiſche ſetzen ſich Her⸗ 
ren und Damen bey gutem Wetter vor das Haus, 
die Damen um Ciri zu kauen, und die Maͤnner um 
Tobak zu rauchen, zu ſprechen und Wein zu 
trinken. iG. EEE 

Das Feſt des Kamehls in Perfien. | 

Die Perſer feyern ein Feſt, welches ſie das 
Feſt des Kamehls heiſſen, zum Andenken der 
Opferung Iſaaks. Denn jie behaupten, daß Gott 
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griff auf ihn, daß er geek 1 0 herab⸗ 
ſtürzte, und auf der Stelle den 0% seit aufgab. 
Viele andere Voͤgel beweiſen eine ahnliche Uns 
erſchrockenheit in Vertheidigung er Jungen; 
nur ſelten gelingt es den eee eine 
ſo wirkſame Rache an ihren hartherzigen, grau- 
kamen Raͤubern zu nehmen. 9 8 5 © 150177 u 
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Tode trotzte, und viele Bleſſuren erhielt. Im 
zjährigen Kriege wurde ihm das Pferd unter 
dem Leibe erſchoſſen, und er gerieth in Ruſſiſche 
Gefangenſchaft. — Nach allen dieſen ausgeſtan— 
denen Muͤhſeligkeiten heirathete er, und nachdem 
ihm zwey Weiber geſtorben waren, heirathete er 
im, Jahre 1790, alſo im ı ofen, Jahre feines Al- 
ters, die dritte Frau. Er war bis kurz vor ſei⸗ 
nem Tode noch im Stande, alle Monathe zwey 
Stunden Weges zu gehen, um ſich ſeine kleine 
Penſton zu hohlen. 
In eben dem Jahre ſtarb zu Neus, im 

Erzſtifte Koͤln, ein Greis von 112 Jahren 
(5 Kauper). Er war ein Mann von ſtarkem 
Körper, war gewohnt täglich einen kleinen Spa- 
ziergang zu machen, konnte bis an ſeinen Tod 
ohne Brille leſen, und behielt auch den Gebrauch 
ſeiner Vernunft bis ans Ende. | 
In England farb vor Kurzem Helena 

Gray in ıosten Jahre ihres Alters. Sie war 
klein von Perſon, ſehr munter, aufgeraͤumt und 
launig, und bekam wenige Jahre vor ihrem To⸗ 
de neue Zaͤhne. | 

Noch im Jahre 1796 lebte, in der Grafſchaft 
Fiſe, Thomas Garrik in feinem ıcgten 
Jahre, noch ſehr munter, und war noch immer, 
ſo wie in vorigen Zeiten, wegen ſeines Strauß— 
magens beruͤhmt. Seit 20 Jahren lag er nie 
krank zu Bette. 

Noch vor Kurzem lebte zu Tacony bey 
Philadelphia ein Schuſter, Nahmens R. 
Glan, in feinem 114ten Jahre. Er iſt, mel- 

det ein Engliſches Blatt vom Jahre 1796, ein 
geborner Schotte, hat noch Koͤnig Wil hel m 
III geſehn, hat den vollen Gebrauch ſeines Ges 

ſichts und Gedaͤchtniſſes, * und trinkt behag⸗ 
| N 2 



lich, verdauet fehr gut, arbeitet die ganze Wo⸗ 
che, und wallfahrtet Nee nach Phil a⸗ 
delphia in die Kirche. — Seine ah Frau 
lebt noch, iſt 30 . alt, und febt * a 
frieden. . 

Aberglaube ſtürzt die A egy brner 
in Sclaverey. 

IR 

Der Aberglaube befoͤrderte a 8 
der Aegyptier, wenn man anders der Ge⸗ 
ſchichte dieſer Zeiten trauen kann. Als der Koͤ⸗ 
nig von Perfen, Cambyſes, die Stadt Per 
luſium beſtuͤrmen wollte, ſtellte er eine große 
Menge Katzen, Hunde und anderer in Aeg y p⸗ 
ten für heilig gehaltener Thiere, in das erſte 
Glied ſeiner Truppen, welches die Wirkung hat⸗ 
te, daß die Aegyptier, aus Furcht, ihre 
Goͤtter zu verwunden, nicht auf den Feind ſcho⸗ 
ßen, und daher der Platz ohne Widerſtand ein⸗ 
genommen wurde. So iſt eine aberglaͤubiſche 
Vorſtellung vermoͤgend, die ſtaͤrkſten Triebe der 
Natur, die Liebe zum Vaterlande und ekö 
erhaltung, auszuloͤſchen. 

Der Maelſtrom. 

Dieſer fuͤrchterliche und aͤußerſt egi 
Meerſtrudel befindet ſich in der Nahe der Kuͤſte 
von Norwegen. Sein Nahme bedeutet ſo viel 
als Nabel der See, und iſt ihm von den Ein⸗ 
wohnern von Norwegen deß wegen gegeben 
worden, weil ſie dafuͤr halten, daß eine große 
Menge Seewaſſer von ihm berbepgegpgen, und 
in feinem Wirbel verſchlungen werde, 
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h eee Beſchreibung ſeiner innern Be⸗ 
ſchaffenheit wird wohl nie zu erwarten ſeyn, weil 
niemand von da wieder herauskommen moͤchte, 
der einige Nachricht davon geben koͤnnte. Das 
Waſſer, welches in dieſem Wirbel in einem 
Kreiſe getrieben wird, macht einen Bogen von 
beynahe vier Deutſchen Meilen im Umfange. 
Mitten in dieſem Wirbel ſteht ein Felſen, gegen 
welchen Ebbe und Fluth mit unglaublicher Ge— 
walt anprallen. Alles, was in feinen Wirkungs⸗ 
kreis kommt, als Baͤume, Zimmerholz, Schif— 
fe ꝛc. wird verſchlungen. Keine Klugheit des 
Schiffers, keine Staͤrke des Ruderers kann das 
geringſte gegen deſſen Gewalt vermoͤgen. Gleich 
Anfangs nimmt das Schiff einen ganz entge⸗ 
gengeſetzten Lauf, die Bewegung desſelben, ob⸗ 
gleich fie Anfangs ſehr ſanft iſt, wird immer 
ſtaͤrker, bis es endlich immer engere Kreiſe macht, 
gegen den Felſen angetrieben wird, und dann 
augenblicklich verſchwindet. Von allem ſieht 
man eher nichts wieder zum Vorſcheine kom⸗ 
men, als nach ſechs Stunden, wenn die Fluth 
eintritt, und es mit eben der Heftigkeit, womit 
es niedergeſtoßen wurde, jetzt wieder ausgewor— 
fen wird. Das Geraͤuſch dieſes fuͤrchterlichen 
Wirbels iſt, wegen des Zuſtroͤmens des Waf- 
ſers in die fuͤrchterliche Tiefe, und wegen des 
in einem Kreiſe getriebenen Waſſers, ſchaudernd 
anzuhoͤren. By) 
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Der Schlangendienſt bey den Whi⸗ 
Dad Schwarzen a 

| Der vornehmſte Gegenſtand der Anbethung, 
oder der Hauptfetiſch unter den Whidah⸗ 
Schwarzen, iſt eine ungiftige Schlangen⸗ 
gattung. Dieſe Schlangen haben einen runden 
dicken Kopf, offene und ſchoͤne Augen, eine kur— 
ze Zunge, die ſich nur langſam bewegt, außer 
wenn ſte auf eine giftige Schlange losgehen, und 
eine ſehr ſchoͤne Haut, deren Grund weißgrau 
iſt, mit wellenweiſe laufenden gelben, blauen 
und braunen Streifen oder Flecken von einer 
angenehmen Miſchung. Dieſe Schlangen ſind 
ſehr ſanftmuͤthig, fo, daß fie aus dem Wege 
gehen, wenn man auf ſie tritt, ohne ſich ein⸗ 
mahl umzukehren. Sie thun keinem Menſchen 
Schaden, und find fo zahm, daß man fie mit 
der Hand angreifen kann Sie ſcheinen gegen 
niemanden als gegen die giftigen Schlangen, 
deren Biß gefaͤhrlich iſt, einen Haß zu haben. 
Dieſe bringen ſie um, wo ſie ſie antreffen. Nicht 
nur die Neger, ſondern auch die Weißen ſtrei⸗ 
cheln dieſe unſchaͤdlichen Schlangen, und ſpielen 
mit ihnen Dieſe gute Art von Schlangen uns 
terſcheidet ſich von den böfen merklich. Die lege 
tern find durchaus ſchwarz, und auf ſechs Ehlen 
lang, kriechen allezeit mit aufgerichtetem Kopie 
und offenem Rachen, und fallen alles wuͤthend 
an, was ihnen begegnet. Die heilige Schlange 
aber iſt nur achthalb Fuß lang. Es iſt man⸗ 
ches Mahl ein luſtiger Krieg zwiſchen dieſen bey⸗ 
den Schlangenarten, indem die giftige die un— 
ſchaͤdliche anfällt, wenn fie ihr in den Weg kommt. 
Ob nun gleich die erſtere größer, und mit ſtaͤr⸗ 



kern Waffen verſehen iſt, als letztere, fo bekommt 
es ihr doch allezeit ſchlimm, indem ſich dann ei⸗ 
ne Menge Neger uͤber ſie hermachen, und ihren 
Angriff mit dem Tode beftrafen. ; 20 
Das Volk in Whidah erzaͤhlt, ſie haͤtten 
dieſe Schlange vor vielen Jahren gefunden, als 
ſolche ein anderes Land wegen der Boßheit ſei⸗ 
ner Einwohner verlaſſen hätte, und zu ihnen ge- 
kommen wäre. Aus großer Freude ‚hätten fie 
dieſe Gottheit mit allen moͤglichen Zeichen der 
Hochachtung und der hoͤchſten Verehrung empfan— 
gen, und auf einem ſeidenen Teppiche in das 
Schlangenhaus getragen, wo ſie ſich, nach ihrem 
Vorgeben, noch jetzt befindet. 125 

Ein anderer Reiſender erzaͤhlt die Sache 
weitläuftiger. Als naͤhmlich einſtmahls das Heer 
von Whidah dem von Ardra ein Treffen 
liefern wollte, kam eine große Schlange aus die⸗ 
ſem Heere heraus, und begab ſich zu jenem. 
Sie war fo zahm, daß ſie alle, die ſich ihr na— 
beten, liebkoſete. Der hohe Opferprieſter ergriff 
fie, und hob fie in die Höhe, um ſte dem Heere 
zu zeigen. Dieß faßte durch dieſes Wunderzei⸗ 
chen einen Muth, und fiel vor dem guͤtigen Thies 
re nieder. Hierauf gingen fie mit ſolcher Herz⸗ 
haftigkeit auf den Feind los, daß fie einen voͤl⸗ 
ligen Sieg erhielten. Die Glück unterließen 
fie nicht, der Schlange zuzuſchreiben, führten 
ſte nach Hauſe, baueten ihr ein Haus, und wie⸗ 
ſen ihr einen gewiſſen Unterhalt an, ſo daß in 
kurzer Zeit dieſer Fetiſch mehr verehrt wur- 
de, als andere, die bisher gewoͤhnlich geweſen 
waren. Ihre Verehrung nahm taͤglich nach 
dem Maße der Wohlthaten zu, die ihre Vereh⸗ 
rer, wie ſie glaubten, durch ſie erhielten. Die 
vorigen Gottheiten hatten ihre beſondern Aem⸗ 
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ter. Eine gute Fiſcherey ſuchten ſie bey dem 
Meere, Geſundheit bey den Baͤumen, und guten 
Rath bey dem Goͤtzen D 
te die Schlange die Aufſicht uͤber Handlung, 
Krieg, Ackerbau, Krankheiten und Unfruchtbar⸗ 

keit. Ihr erſtes Haus ſchien allzu ſchlecht zu 
ſeyn, und es ward daher ein neuer, weitlaͤufti⸗ 
ger Tempel, mit großen Vorhoͤfen und Zimmern, 
aufgefuͤhrt, die ſchoͤn geziert waren, und in gu⸗ 
tem Stande erhalten wurden. Zu ihrem Dien⸗ 
ſte wurde auch ein hoher Opferprieſter, und ein 
Drden von Fetiſchmaͤnnern gewidmet. Eis 
nige ſchoͤne Jungfrauen wurden gleichfalls jähr- 
lich ausgeſucht, und ihr geheiligt. 
Die Whidaher glauben, die Schlange, 
die fie jetzt in dem Tempel bey Saby anbethen, 
ſey wirklich noch eben diejenige, welche ihre Vor⸗ 
fahren mit nach Hauſe gebracht haben, als ſie 
den merkwuͤrdigen Sieg erfochten, der ſie von 
der Tyranney des Koͤnigs von Ar dra befreye⸗ 
te. Die Nachkommenſchaft dieſer gütigen Schlan⸗ 
ge hat ſich ſehr vermehrt, und iſt in keinem Stütz 
ke von ihren guten Eigenſchaften ausgeartet. 
Obgleich dieſe Schlangen nicht ſo geehrt 
ſind, als ihr Oberhaupt, ſo werden ſie doch von 
den Einwohnern ſehr hoch geachtet. Man füttert 
fie, laͤßt fie bey ſich wohnen, und ſchaͤtzt fi glück⸗ 
lich, weun man ſolche Gäfte findet. Sie fpeifen 
ſie mit Milch, und wenn es ein Weibchen iſt, 
fo bauen fie ihr ein kleines Gemach, wo fie 
ihre Jungen hineinlegt, die auch ſo lange ge⸗ 
füttert werden, bis fie für ſich ſelbſt ſorgen koͤn⸗ 
nen hn ir 1 „N 

So wie dieſe Thiere ſelbſt niemandem 
Schaden zufügen‘, fo werden fie auch von nie⸗ 
mandem beſchaͤdigt Wenn ein Schwarzer oder 
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ein Weißer eine verwunden oder todtſchlagen 
ſollte, ſo wuͤrde ein allgemeiner Auflauf entſte⸗ 
hen. Wäre der Verbrecher ein Neger, fo wuͤr— 
de ihm der Kopf eingeſchlagen, und er auf der 
Stelle verbrannt, und alle feine Güter, Frauen 
und Kinder wuͤrden eingezogen werden. Waͤre 
es ein Weißer, und er würde von der Wuth des 
Poͤbels errettet, ſo wurde es der Nation, der er 
‚angehörte, eine gute Summe Geldes koſten, um 
die Sache wieder gut zu machen. 
Bey der erſten Ankunft der Engländer zu 
Wöhidah ſtieg ein Hauptmann von dieſer Nas 
tion ans Land, und ließ ſeine Ladung unter 
Dach bringen. In dem Hauſe fanden einmahl 
feine Leute des Nachts eine Schlange, die fie 
ohne Bedenken todt ſchlugen, und vor die Thür 
warfen, weil ſie ſich die Folgen im geringſten 
nicht traͤumen ließen. Als die Schwarzen den 
folgenden, Morgen die todte Schlange ſahen, und 
die Engländer offenherzig geſtanden, daß fie dies 

ſelbe getoͤdtet haͤtten, ſo machten die Einwohner 
alle diejenigen, die in dem Haufe waren, nie= 

der, und ſteckten das Haus mit allen Waaten 
in Brand. Durch dieſe Grauſamkeit wurden 
die Englaͤnder abgeſchreckt, fo, daß ſie die Hand⸗ 
lung hier einige Zeit ausſetzten. Waͤhrend die⸗ 

fer Zeit fingen die Reger an, den Europäern bey 
ihrer Ankunft einige Schlangen zu zeigen, und 
bathen ſie, ihnen keinen Schaden zuzufuͤgen, weil 
ſie heilig waͤren. Dieß hat, von der Zeit an, 
allen ſolche Zufalle verhindert Wenn aber ein 
Weißer von ungefähr eine toͤdten ſollte, fo wir: 
de das einzige Mittel ſeyn, daß er zu dem Koͤ— 
nige floͤhe, und ihm bewieſe, daß es nicht mit Vor: 
ſatz geſchehen ſey. Auf ſolche Art würde er viel: 
leicht, gegen eine Geldſtrafe an die Prieſter, von 
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den Folgen feines Fehlers befreyet werden. In⸗ 
deſſen wurde es doch immer gefährlich ſeyn, weil 
der Poͤbel, von den Prieſtern in Harniſch ge⸗ 
oe bey ſolchen Gelegenheiten ſehr wüthend 
wire nn ie * e e 

| Ein Aquamboſchwarzer legte eine 
eine Schlange auf feinen Stab, weil er es nicht 
wagte, ſie mit der Hand anzuruͤhren, und trug 
fie, ohne ſie im geringſten zu beſchaͤdigen, zum 
Haufe hinaus. Dieſes wurden etliche Whid a⸗ 
her gewahr, die ein Geſchrey machten, wie ſtie 
es in Feuersnoth zu machen pflegen, und wo⸗ 
durch ſie bald das ganze Land zuſammenbringen 
koͤnnen. Es kamen auch gleich große Haufen 
mit Keulen, Degen, Wurfſpießen und anderm 
Gewehre, die dem armen Aquamboer bald 
getoͤdtet haben wuͤrden, wenn nicht der König, 
der ſeine Unſchuld wußte, noch in Zeiten einen 
angeſehenen Mann zu ſeiner Beſchuͤtzung abge⸗ 
ſchickt hatte. NN % 

Hierdurch werden die Leute abgeſchreckt, daß 
ſie dieſe Thiere nicht gern angreifen, ungeachtet 
ſte ihnen oft laͤſtig werden. Denn bey heißem 
Sonnenſcheine kommen fie zu fünfen oder ſech⸗ 
ſen in ein Haus, und kriechen auf den Stuͤhlen, 
Bänken, Tiſchen, und ſogar auf den Betten her— 
um. Und wenn ſie unter denſelben einen war⸗ 
men, bedeckten Ort finden, ſo bleiben ſie wohl 
ſechs bis ſteben Tage da, ja ſie werfen wohl gar 
ihre Jungen daſelbſt. Um ihrer indeſſen los zu 
werden, darf man nur einen von den Eingebor⸗ 
nen rufen, der ſeinen Fetiſch ganz leiſe zur Thuͤr 
hinaus trägt. Wenn ſie aber etwa auf vie Bal⸗ 
ken, oder ſonſt an einen hohen Ort, in den Haͤu⸗ 
ſern kommen, die hier nur von Einem Stock⸗ 
werke zu ſeyn pflegen, ſo kann man die Schwar⸗ 
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zen nicht fo leicht bereden, daß fie fie wegſchaf⸗ 
fen, ſo, daß man ſie oft daſelbſt leiden muß, 
bis ſie von ſelbſt weggehen. 
Auch die Thiere, welche dieſe Schlangen 

toͤdten oder befchadigen, find eben fo wenig als 
die Menſchen, von der Strafe ausgenommen. 
Im Jahre 1697 wurde ein Se von einer 
Schlange gebiſſen, und jenes fraß deßhalb dieſe 
im Angeſichte der Schwarzen auf, die nicht nahe 
genug waren, um es zu verbuͤthen. Es wurde 
daruͤber eine Klage bey dem Könige angebracht; 
und weil die Schweine zur Fuͤhrung ihrer Sa— 
che keinen Fuͤrſprecher hatten, ſo wirkten die 
Prieſter einen Befehl aus, daß das ganze Ge— 
ſchlecht der Schweine in allen feinen Herrſchaf— 
ten ausgerottet werden ſollte Man ſah darauf 
ſogleich ganze Regimenter Schwarze mit Degen 
und Keulen bewaffnet, um dieſen Befehl aus⸗ 
zurichten. Auf der andern Seite erſchienen die 
Eigenthuͤmer der Schweine in den Waffen zu 
ihrer Vertheidigung, und beriefen ſich auf ihre 
Unſchuld. Es war aber alles umſonſt, und das 
ganze Geſchlecht waͤre ohne Zweifel ausgegan— 
gen, wenn nicht der Koͤnig einen entgegengeſetz— 
ten Befehl gegeben haͤtte, mit Beyfuͤgung der 
Urſache, daß ſchon unſchuldiges Blut genug ver— 
goſſen waͤre, und der Fetiſch mit einem ſo gro— 
ßen Opfer zufrieden ſeyn mußte. a 

Z3u der Zeit, wenn der Maiz grün und uͤber 
einen Fuß hoch iſt, müffen die Eigenthuͤmer der 
Schweine ſie in genauer Verwahrung halten, 
unter der Strafe, daß fie ſonſt todt geſchlagen 

werden. Denn weil zu dieſer Zeit die Schlan— 
gen ihre Jungen werfen, ſo verurfachen ‚die 
Schweine, wenn man fie herum laufen laͤßt, 
doppelten Schaden, daß fie naͤhmlich den Maiz 
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niedertreten, und die Schlangen auffreſſen. Um 
dieſe Zeit ſchickt der Koͤnig ſeine Knechte aus, 
die ohne Barmherzigkeit alle Schweine, die ſie 
finden, todt ſchlagen, und ihr Fleiſch zu ihrem 
eigenen Nutzen verkaufen. Es wird daher die⸗ 
ſen Befehlen ins gemein genau nachgelebt. | 
Die ſchwarzen Schlangen tödten und freſſen 

viele von den zahmen. Hatten dieſe auch nicht 
ſolche Feinde, ſo wuͤrden ſie ſo lange leben, und 
ſich ſo ſehr vermehren, daß ſie bald das ganze 
Land uͤberdecken würden. 108 1% e 

Obgleich die Schwarzen ſehen, daß dieſes 
Thier Zufällen unterworfen iſt, und ſo gut um⸗ 
kommen kann, als andere Gefchöpfe, fo find fie 
doch thoͤricht genug, gewiſſe Hiſtorien zu glau⸗ 
ben, welche die Prieſter erfunden haben, um 
ihre Verehrung in beſtändigem Anſehen zu er⸗ 
halten. Ein Reiſender erzaͤhlt zwey davon. Die 
eine betrifft einen Portugieſen, der kurz vor ſei⸗ 
ner Ankunft zu Whidah geweſen war. Die⸗ 
ſer wollte, vermuthlich der Seltenheit wegen, 
eine von dieſen Schlangen mit ſich nach Bra⸗ 
ſilien nehmen. Als ſein Schiff fertig war, 
unter Segel zu gehen, that er eine ganz heim⸗ 
lich in einen Kaften, und flieg mit feiner Beute 
in einen Kahn, der ihn bis an ſein Boot brin⸗ 
gen ſollte. Obgleich die See ſtille war, ſo ſchlug 
doch der Kahn um, und der Portugieſe ertrank. 
Als die Schwarzen ihren Kahn wieder gefun— 
den hatten, fuhren fie mit dem Kaſten ans 
Land, und brachten ihn in Hoffnung einer Beu⸗ 
te auf Wie groß war aber ihre Beſtuͤrzung, 
als ſie ihren Fetiſch darin fanden. Das Volk 
erfuhr bald durch ihr Geſchrey, was vorgegan⸗ 
gen war. Da aber der Uebelthaͤter todt war, 
ſo fielen die Prieſter und der Poͤbel uͤber die 



Portugieſen her, plünderten ihre Magazine, und 
ermordeten alle, die nicht in Zeiten zu andern 
Europaͤern entwiſchen konnten, und es koſtete 
viele Mühe, ehe man fie durch Geſchenke dahin 
beſaͤnftigen konnte, daß fie wieder Portugieſen 
un Lande duldeten a d e A e e 

Die andere Geſchichte iſt dieſe Ein junger 
Englaͤnder, der eben angekommen war, fand eine 
von dieſen Schlangen in ſeinem Bette; und weil 
er nicht wußte, daß es ein unſchädliches Thier 
war, und was feine Handlung fuͤr Folgen ha⸗ 
ben würde, ſo brachte er ſie um. Weil es Nacht 
war, ſo hatte es kein Menſch geſehen, und gleiche 
wohl wurde noch keine Viertelſtunde darauf das 
fuͤrchterlichſte Geſchrey um die Faetorey herum 
gehoͤrt. Das Volk wollte das Thor erbrechen, 
und ſchrie: ein Boßhafter habe ihren Fetiſch ge⸗ 
toͤdtet. Der Director der Factorey ſtand auf, 
ließ den jungen Menſchen in der Stille in die 
Franzoͤſiſche Factorey entwiſchen, und die Schlan⸗ 
ge durch ſeine Bedienten begraben. Indeſſen 
ging er hin, das aufgebrachte Volk zu beſaͤnfti⸗ 
gen, und verſprach, den Beklagten zu beſtrafen, 
wenn ſie ihre Klage beweiſen koͤnnten; erlaubte 
auch ihren Prieſtern, nachzuſuchen. Als dieſe 
hinein kamen, gingen ſie gerade auf den Ort zu, 
nicht anders, als ob fie das Loch ſelbſt gegraben 
hätten, und nahmen die Schlange heraus. Der 
Director ſah ſich daher genoͤthigt, fie durch gro— 
ße Geſchenke zum Stillſchweigen zu bewegen, 
um nur Zeit zu gewinnen, es dem Oberbeſchuͤt— 
zer der Voͤlkerſchaft, und dem Koͤnige anzuzei— 
en. Dieſer befahl, daß das Volk aus einan⸗ 

der gehen ſollte; und da der Tumult geſtillt 
war, trugen die Prieſter die Schlange fort, und 
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begruben ſte mit den bey ſolchen Gelegenheiten 
gebraͤuchlichen Ceremonien. f | 

Wenn zur Saatzeit der Regen, oder zur 
Erntezeit das ſchoͤne Wetter ausbleibt, fo geht 
niemand, ſo bald die Nacht anbricht, aus. Denn 
ſie glauben, die Schlange werde ſie ſonſt um⸗ 
bringen, oder wahnwitzig machen 

Wenn man die Whidaher los ſeyn will, 
fo darf man nur übel von der Schlange reden. 
Denn alsdann halten fie die Ohren zu, und lau⸗ 
fen zur Thuͤr hinaus. Dieß Mittel aber darf 
nur ein Europaͤer gebrauchen, der bey ihnen in 
An ſehen ſteht; denn ein anderer wuͤrde dabey 
große Gefahr laufen. 

Wenn Feuer auskommt, in welchem eine 
von dieſen Schlangen mit verbrennt, ſo halten 
ſich alle, die es hoͤren, die Ohren zu, und geben 
Geld zur Verſoͤhnung des umgekommenen Fe⸗ 
tiſches. Denn ſonſt, glauben ſie, werde er 
bald 3 und Rache an denen aus⸗ 
uͤben, die Schuld an ſeinem Tode geweſen ſind. 
Es ſind gewiſſe Haͤuſer beſtimmt, die Schlan⸗ 

gen im ganzen Lande zu beherbergen und zu ernaͤh⸗ 
ren. Kein Menſch geht vor dieſen vorbey, ohne 
hinein zu gehen, um fie anzubethen, und ſte zu 
fragen, was er zu ihrem Dienſte thun ſolle. Je⸗ 
des von dieſen Haͤuſern hat eine alte Prieſterinn, 
welche ſich von den Speiſen, die dieſen Schlan⸗ 
gen gebracht werden, unterhaͤlt, und auf die Fra⸗ 
gen ihrer Anbether mit leiſer Stimme antwor⸗ 
tet. Den einen befiehlt fie, an dieſem oder je⸗ 
nem Tage kein Fleiſch von Voͤgeln, Rindern oder 
Schafen zu eſſen, einem andern, ſich des Palm⸗ 
weins zu enthalten. Und dieſen Gebothen leben 
fie nach, indem fie glauben, daß ihre Uebertre⸗ 
tung ihnen eine beſondere Rache zuziehen würde. 
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Aber das vornehmſte Schlangenhaus oder 
der vornehmſte Tempel liegt zwey kleine Hol⸗ 
laͤndiſche Meilen von dem Flecken des Königs, 
Sabi, und iſt unter einem ſchoͤnen, hohen 
Baume gebauet. In dieſem hat die vornehm⸗ 
ſte und größte aller Schlangen, wie fie ſagen, 
ihre Wohnung. Ihrem Vorgeben nach muß ſie 
ſehr alt, und ſoll ſo dick wie ein Mann, und 
von deiner unermeßlichen Laͤnge ſenn. 
Sie rufen dieſe Schlange in übermäßig 
naſſen, trockenen, oder unfruchtbaren Zeiten an; 
bey allen Gelegenheiten, welche das ‚gemein 
Weſen angehen; um Erhaltung des Viehes, 
und kurz in allen Noͤthen und Beſorgniſſen, in 

lchen fie ſich nicht an ihre junge Brut von 
91 ſchen wenden. Aus dieſer Urſache wer⸗ 
den ihr ſehr große Opfer gebracht, beſonders 
u dem daher Fele, ſchickt auf Veranlaſ⸗ 
Ahe dur Prieſter oder der vornehmen Herren, 
ie ſeine Kreaturen und Werkzeuge der Prie⸗ 

ſter ſind, ſehr große Geſchenke in das Schlan⸗ 
genhaus, welche die Prieſter in Verwahrung 
nehmen. Sie beſtehn in Gelde, ſeidenen Zeu⸗ 
gen und Stoffen, allerhand Europaͤiſchen und 
Saiten ene Vieh, Eßwaaren und Ge⸗ 
traͤnken. Sie werden aber fo oft dem Koͤnige 
abgefordert, daß er manches Mahl des Gebens 
muͤde wird, und es abſchlaͤgt. 
Die Opfer, welche dieſe Schlange erhaͤlt, 

ſind weit größer als diejenigen, welche die an⸗ 
dern Fetiſche bekommen. Oft fordert der 
hohe Dpferpriefter eine Menge Güter von gro— 
ßem Werthe, als Faͤſſer, Pulver und Brannt- 
wein, nebſt Hecatomben von Ochſen, Schafen, 
und Federvieh. Dieſe Forderungen find allezeit 
nach ſeinem Eigenſinne, Bedürfniffe, oder Geige 
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eingerichtet, und er zieht auch allein den Nut⸗ 
zen davon. Denn der Goͤtze ſelbſt iſt mit ei— 
nem Schafe oder Vogel wohl zufrieden. Man⸗ 
ches Mahl verlangt auch dieſer Hoheprieſter Maͤn⸗ 
ner und Frauen zu Prieſtern Dem Tempel 
ſelbſt darf ſich niemand als er und die uͤbrigen 
Prieſter nahen, und es iſt ihm daher leicht, die 
Opfer weg zunehmen. 

ü Die groͤßte Andacht, die man der großen 
Schlange bezeiget, iſt der feyerliche Umgang, 
der ihr zu Ehren nach der Krönung des Könige 
angeſtellt wird, und wobey die Mutter des Kö⸗ 
nigs den Vorrang hat. Drey Mo athe hernach 
verrichtet der König einen andern in Perſon. 
Ueber dieß wird auch noch jaͤhrlich einer von 
dem königlichen Oberhofmeiſter, im Nahmen 
des Koͤnigs, gehalten. Außer dieſen und den⸗ 
jenigen, die bey außerordentliche n 
geſchehen, als bey großer Dürte oder Naͤſſe, 
Peſt, Hungersnoth und andern Landplagen, be⸗ 
gnuͤgt ſich die Schlange mit dem käglichen Dien⸗ 
fe der ihr von den Prieſtern erzeigt wird. "Dies 
fer beſteht in gewiſſen, zu ihrer Ehre eingerich⸗ 
teten Geſaͤngen und Taͤnzen, wenn ſte ihr ihre 
Speiſe bringen, und in Geſchenken und Opfern 
des Volks. 0 117770 A ME 

Ein Reiſender, der eine Proceſſion zu dem 
Tempel der Schlange nach der Krönung des Koͤ⸗ 

nigs mit anſah, zählte dabey zwey hundert und 
ſechzig Männer, und hundert und ſechs und fie 
benzig Frauen. Als dieſer Zug vor dem Tem⸗ 
pel anlangte, ſo warfen ſie ſich, ohne in den 
Hof hinein zu gehen, mit dem Geſichte auf die 
Erde vor dem Thore nieder, ſchlugen die Haͤn⸗ 
de zuſammen, ſtreueten Staub auf den Kopf, 
und jauchzten laut. Indeſſen ſtellten ſich die 

Muſtkan⸗ 



x 

— 209 — 

Duftanten beyderley Geſchlechts auf die Seiten, 
enbein entſetzliches Getoͤſe, wobey die 

Seldaten beſtaͤndig aus ihrem Gewehre feuer⸗ 
ten.“ Die Frauen des Königs, die feine und ſei⸗ 
ner Mütter Geſchenke trugen, w u, und ſtell⸗ 
ten ſich in dem aäußerſten Vorhorfe in eine Reihe, 
bis die Prin eſſinn hineintrat, und die Geſchen⸗ 
ke dem e übergab. „Hierin ſtanden 
ihr der königliche Kammerdiener, der Ceremo⸗ 
nienmeiſt er, a drey von dem Hausfrauenzi 1 
mer el (des die ene Perſonen w 
die in den empel gelafl endwürden. Aber Veen 
ungeachtet NW die Schlan⸗ 
ge nicht zu ſehen. Deni dieß iſt eine Gnade, 
. ſelbſt dem Koͤnige nicht Bin ch * weis 
cher, nicht in die erſte Halle $ 

Mund des eee eee die 
Bleu wie er es fuͤr gut Bee rü br . 

kehrt der Zug in en der Ordnung 
wie er 9 iſt. Die ſährli rliche Wal⸗ 

hrt, die ehemahl 8. der Koͤni 2 5 een 
war, ige der Geſchenke, die dabey a 
die Großen ver ile wurden, fehr koſtbar. 1060 
her Hane en fie, 110 ee jezt re Line ſeiner 

welche, nig aus dent 
Sn Me find opel Denn 
der Koni 9 die Pee halten alle Jahre, 

Beit a u, da der Maiz geſaͤet wird, bis 
hin, daß er mann nus hoch iſt, eine große Ernte. 
a: laubt, die Schlange finge in dieſer 

Zeit alle de und ſte die ſchoͤnſten jun⸗ 
n Frauen, die ihr geffelen, auf, und mache fie 

aberwitzig. Daher müſſen ſte ihre Aeltern oder 
Verwandten in ein beſonders zu dieſem Ende af 

III. , O 



gerichtetes Haus bringen laſſen, wo ſie etliche 
Monathe hindurch bleiben, um, wi ran 5 5 
von ihrer Raſerey befreyet zu wer Jun die⸗ 
ſer Zeit muͤſſen ihre 5 
Arten von Bedürfniſſen verforgen, u in 
1 Menge, daß der Prieſter ſehr w 10 
leben kann. gun 14 

Wenn die Zeit der Berwabenn rüber if, 
Le fie von der Krankheit nur re 1 Die 0 
niemahls behaftet waren, ſo erhalte Er N 
laubniß, wieder wegzugehen 2 5 9 11 | 
fen fie erſt nach B. ffenheit es Vernid ens | 
ihrer 10 nei, 1 anden mie fen | 
bezahlen, wel: ins ander 40 
jede auf fü Sterling trägt. D 
nun etliche tau a Rauensimmen auf dieſe Ar 
ao werden, fo muß eine gr 9 Here | 
ber auskommen. Ein jeder mitte | 
ken hat zu ee: Behufe ein befonde + 
und die großen, wohl zwey bis drey. de | 
das an d e iſt, wie vor⸗ 
„ „zum Gottes dienſte beſtimmt; n 

erſicherun gdanbbafter ehe ie beton | 
der nen auſehnlichen N 970 
Anz ins N 100 N a 

Fruchthane Be wen g wa | 

. mit ff 

Ein Bürger von Br 182 ge 2 

von Ca J eine 1155 . ib | 

die laͤufig wurde, fi ae en je 
ſtraͤubte, der ſich 905 | 
vom Haufe weg, „— ‚aber, wohin? ſich vielleich 
einen andern n 0 4 11 5 in der Nach⸗ 
borſchaft e Nein! ſie Arcs s aus 
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einem ganz ſonderbaren Inſtinet in einen Wald, 
wo man ſchon waͤhrend der vergangenen Win— 
terszeit einen Wolf ſpuͤrte, ohne ihm jemahls 
bekommen zu koͤnnen. Sollte man es glauben? 
Dieſen Wildling traf die Hündinn richtig im 
Walde an, waͤhlte ſich ihn zum Gatten, und meh⸗ 
rere Bauern betheuerten es, daß ſie von weitem 
zugeſehen hätten, wie fie der Wolf belegte, und 
ſich dann beyde mit einander in den dichten Wald 
wieder zurückzogen. Sechs Tage lang blieben 
fie beyſammen; alsdann kehrte die Huͤndinn zu 
ihrem Herrn nach Brumat zurück. Vermuth⸗ 
lich wollte ihr der Wolf nachgehen, und wagte 
ſich zu weit aus dem Walde, darum mußte er 
ſeine Luſt mit dem Tode büßen; denn er wurde 
von einem Jäger angetroffen und erlegt. 
m 19 Gon ieee. 15 10 G eit 5 KF 

Die Hundshöhle bey Neapel. 
not ner Rien N 

AUngefaͤhr 20 Schritte von dem See Agna⸗ 
no, in der Nachbarſchaft der Schwitzbaͤder, iſt 
die bekannte Grotta del Cane, eine von der 
Natür gemachte Höhle, worin man vielleicht 
ſeit undenklichen Jahren Verſuche mit Hunden, 
welche von den Dünften erſtickt wurden, anges 
ſtellt hat Sie iſt zehn Fuß tief, vier breit, 
und ungefaͤhr neun hoch. Der Vieekoͤnig Pe⸗ 
trus von Toledo ließ ein Paar Sclaven, 
und Carl der Achte einen Eſel hinein führen, 
welche bald von den Ouͤnſten erſtickt wurden. 
Man ſieht dieſe Duͤnſte wie einen Kohlendampf 
in die Hoͤhe von ſechs Zoll empor ſteigen, wenn 
man ſich außerhalb der Grotte zur Erde buͤckt, 
und auf den Boden der Hoͤhle hinſteht. Die ſich 
aus dem Dunſte Va macht, 

AI ENT \ 2 
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daß die Waͤnde und der Fußboden beſtaͤndig feucht 
und von gruͤnlicher Farbe ſind. 
Slalzkryſtallen ſchießen in der Grotte nicht 
an, auch verſpuͤrt man keinen andern als einen 
dumpfen, erdaktigen Geruch, wie in allen Kel⸗ 
lern oder unterirdiſchen Räumen, Da die ſchaͤd⸗ 

liche Wirkung der Ouͤnſte ſich bloß in der Höhe 
eines Schuhes von der Erde aͤußert, ſo kann 
man e weinen aufrecht in dem Gewoͤlbe her⸗ 
umgehen. ae ee 

In der Nachbarſchaft dieſer Hoͤhle wohnt 
ein Mann, welcher einige Hunde unterhaͤlt, mit 
denen er für ein Trinkgeld Verſuche macht. Er 
haͤlt den Hund auf die Erde, jedoch mit der Vor⸗ 
ſicht, daß er ſelbſt mit dem Kopfe ſo weit als 
moglich von der Erde entfernt bleibt. Inner⸗ 
halb zwey Minuten bleibt der Hund nach vielen 
Verzuckungen ohne Bewegung liegen; ererhohlt 
ſich aber auch eben ſo ſchnell wieder, wenn man 
ihn an die freye Luft bringt. Aus den Zuck un⸗ 
gen des Thiers und den Bewegungen der Bruſt 
zu urtheilen, mangelt ihm in der Höhle: die Res 
ſpiration, außer der Grotte kommt es durch tie⸗ 
fes Athemſchoͤpfen nach und nach wieder zu ſich 
ſelbſt. Um den Hund deſto ſchneller wieder zu 
ſich zu bringen, wirft man ihn gemeiniglich in 
den nahe gelegenen See; welches aber nicht et⸗ 
wa einer beſondern Eigenſchaft dieſes Waſſers 
zur Befoͤrderung der Reſpiration zuzuſchreiben 
iſt, ſondern die Luft verrichtet das allein, und 
das Waſſer beſchleunigt nur die Wirkung Laͤßt 
man den Hund einige Minuten länger in der 
Hoͤhle, ſo iſt er weder durch Luft noch Waſſer 

wieder ins Leben zu bringen. | 
Aus Verſuchen, die man mit Froͤſchen ange⸗ 

ſtellt hat, laͤßt ſich erweiſen, daß die Subtilitat 



der Dünfteden Umlauf des Bluts hindert. Wenn 
ian einen in der Hoͤhle vollig verſtorbenen Froſch 

zergliedert, ſo findet ſich nicht die geringſte Luft 
in den Lungen. Die Wirkung iſt folglich eben 
dieſelbe, welche man ſieht, wenn Thiere in den 

luftleeren Raum der Luftpumpe gebracht wer⸗ 
den Der Pater della Torre fand im J. 
1743, daß eine Kroͤte eine halbe Stunde in der 
Hoͤhe lebte; eine Eidechſe hielt es fuͤnf Vier⸗ 
helfiunden, und eine große Heuſchrecke uber zwey 
Stunden aus Hingegen ſtarben alle Arten von 
Voͤgeln ſehr ſchnell. Der Abt Nollet brachte 
einen Hahn herein, der augenblicklich alles, was 
er kurz vorher gefreſſen hatte, von ſich geben zu 
wollen ſchien, und bald erſtickte. > 
Wenn man Fackeln ganz nahe an den Bo: 

den haͤlt, ſo loͤſchen fie ganz allmählich aus, und 
er Rauch zieht faſt parallel mit dem Fußboden 
zwiſchen der Luft und den Duͤnſten, das iſt un⸗ 
gefahr 10 Zoll von der Erde, zur Höhle hinaus. 
Es ſcheint alſo, als wenn die Ouͤnſte ſich nicht 
mit der obern Luft in der Höhe vermengten, ſon— 
dern an der Erde wegſchlichen, und den Aus gang 
in die freye Luft ſuchten. Die dünne Luft macht, 
daß man ein auf der Erde liegendes Gewehr 
nicht abſchießen kann Das Pulver fängt nicht 
anders Feuer in der Höhle, als wenn man ein 
Lauffeuer außerhalb derſelben anlegt und hinein: 
leitet, damit durch den Dampf derſelben die Luft 
erdickt, und das Pulver in der Höhle zum Zun⸗ 
den fähig wird. 7 
Veerſchiedene Naturkundige, unter andern 
auch der Abt Richard, haben dafür gehalten, 
daß die Dünſte in dieſer Höhle viel Schwefel, 
Vitriol und Arſenik bey ſich führen, und daß fie 
bald ein Geſuͤhl von Schwaͤche in den Händen 

4 



und Füßen hervorbraͤchten. Die genauere Un⸗ 
terſuchung aber hat bewieſen, daß in der That 
wenig oder gar nichts Schwefelartiges vorhan- 
den ſey; denn blaues Papier, oder andere blaue 
Saftfarben, werden, wenn ſie auch eine halbe 
Stunde in der Hoͤhle liegen, nicht im gering⸗ 
ſten veraͤndert. Violenſyrup, in welchem etwas 

Erde aus der Hoͤhle geſchuͤttet wurde, blieb, oh⸗ 
ne daß ſich feine Farbe verändert hätte. Eben 
ſo behaͤlt das Kupfer ſeinen Glanz in der Grot⸗ 
te, und es iſt alſo augenſcheinlich, daß die Düne 
ſte derſelben keine Schwefelfäure bey ſich fuͤh⸗ 
ven. ER 6 

Auch von einem arſenikaliſchen Geruche wird 
man nichts gewahr. Brot, welches lange in den 
Duͤnſten der Hoͤhle gelegen hatte, fraßen Hühner 
ohne Schaden. Eben ſo wenig bemerkt man eine 
laugenſalzartige Saͤure an dieſen Ausduͤnſtungen, 
denn ſie verurſachen keinen ſcharfen Geſchmack auf 
der Zunge, und an Leinwand, welche mit Eſſig 
befeuchtet worden iſt, ſteht man keine Zeichen von 
Fermentation, wenn fie mit den Dünften in Bes 

ruͤhrung ift. N 77 | 
Herr la Lande hat nach dem Beyſpiele 

des Herrn Condamine und des Abts Nol⸗ 
let die Wirkung dieſer Duͤnſte verſucht. Er hielt 
das Geſicht 6 Zoll hoch von der Erde darüber, 
ohne unangenehme Wirkungen davon zu verſpu⸗ 
ren; er naͤherte ſich der Erde immer mehr, bis 
er fie völlig mit dem Munde beruͤhrte; und da 
empfand er feuchte, erſtickende, warme Duͤnſte, 
wie in den Badſtuben, aber mehr einen Geruch 
nach Erde als nach Salz. Er zog einige Se⸗ 
cunden lang die Daͤmpfe ſcharf ein; mußte aber 
weder huſten noch nieſen, wie der Abt Nollet; 
er empfand weder eine Schwäche noch Betaͤu⸗ 

ö 
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bung, noch ſonſt eine Unbequemlichkeit. Er wie⸗ 
derhohlte dieſe Verſuche, ungeachtet der Furcht 

der Umſtehenden, und verſpürte auch nicht ein⸗ 
mahl an den Augen etwas. 
„Der Pater della Torre (in feiner Ge: 
ſchichte des Veſuvs) hielt die Dünſte fur dir 
friolifch und metallartig. Er behauptet, daß fie 
daher wegen ihrer Schwere nich: in die Höhe 
ſteigen konnten, und daß ihnen die zur Reſpira⸗ 

ration nöthige Elaſticitat fehle. 
Der berühmte Arzt Serrao zu Neapel, 

hat verſchiedene in der Hohle geſtorbene Thiere 
geöffnet, aber immer zufammengefallene Lungen 
angetroffen, wie bey den Thieren, die unter der 

[Luftpumpe geſtorben waren. 

e ’ 

Seubte Taucher. 

Auf den Sandwichinſeln im füllen 
Meere halten ſich vornehme Perſonen vorzüglich 
geſchickte Taucher im Dienſte, um ſich derſelben 
im Nothfalle ſogleich bedienen zu können. Im 
Jahre 1788 waren Englaͤnder, welche ſich dort 
aufhielten, Augenzeugen davon, wie viel die Zaus 
cher des Königs auf der Inſel O Waihi 
vermochten Es hatte nähmlich ein Schiff einen 
Anker auf dem Grunde des Meeres in einer be— 
trächtlichen Tiefe zuruͤcklaſſen müſſen, nachdem 
der Tau desfelben zerriſſen war. Man ließ da⸗ 
her den König bitten, daß er feine Taucher dic» 
ken möchte, den Anker wieder zu ſuchen. Sie 
kamen und bereiteten ſich zur Arbeit durch gewiſ— 
ſe Feyerlichkeit vor. Da naͤhmlich ihr Kanot in 
die Gegend gekommen war, wo der Anker liegen 
follte: fo gab einer von den Vornehmern eine 
Portion Tarrowurzeln, in Flaſchenkurbiſſen an 
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ſechs Maͤnner, die ungefaͤhr eine halbe Stunde 
mit dieſer Mahlzeit zubrachten. Hierauf that ein 
anderer drey Mahl einen lauten Schrey, und 
ſchwenkte ein weißes Tuch um ſeinen Kopf Auf 
dieß Zeichen ſprangen die ſechs Maͤnner in die 
See, und verſchwanden in einem Augenblicke. 
Vier von ihnen blieben gegen fuͤnf Minuten lang 
unterm Waſſer, der fuͤnfte aber hielt ſich eine Mi⸗ 
nute laͤnger darin auf, und war beynahe erſchoͤpft, 
als er wieder auf die Oberflache kam, daher ihn 
ſogleich zwey ergriffen und in den Kahn zogen. 
Vom ſechsten war indeſſen noch nichts zu ſehen, 
und ſchon hielt man ihn für verloren, als man 
ihn doch endlich an der Oberflaͤche des Waſſers, 
aber wieder zuruͤckſinkend, erblickte. Drey von 
den Tauchern ſprangen ihm augenblicklich nach, 
und brachten ihm ganz ohne Bewußtſeyn her= 
auf, indeſſen ihm das Blut aus Mund und Nas 
fe ſtüͤrzte. Nach einiger Zeit erhohlte er ſich wies 
der, und erzaͤhlte, er haͤtte nicht nur den Tau er⸗ 
griffen, ſondern es auch vom Anker losgemacht. 
Dieſer Mann war ſteben und eine halbe Minute 
unterm Waſſer geblieben. Der Anker lag zu tief, 

um heraufgebracht werden zu koͤnnen. Die Tau⸗ 
cher erhielten eine reichliche Belohnung. Weni⸗ 
ge Tage hernach ging wieder ein Anker verloren: 
man ließ alſo die Taucher des Koͤnigs noch ein 
Mahl kommen. Dieſe, nachdem die vorhin bes 
ſchriebenen Ceremonien wieder vorgenommen 
waren, ſprangen ins Waſſer. Die laͤngſte Zeit 
ihres Ausbleibens war dieß Mahl vier Minuten; 
allein vom Anker hatten ſie nichts geſehen. Man 
ſchickte ſte zum zweyten Mahle hinunter, aber mit 
nicht beſſerem Erfolge. Endlich glückte es den 
Engländern, das Seil des Ankers mit einem an⸗ 
dern klejnen hinabgelaſſenen Anker zu faſſen: ſo 



wußte man nun genau, wo jener lag. Zwey von 
den Tauchern tauchten hierauf mit einem Seile uns 
ter, das vierthalb Zoll im Durchmeſſer hatte; ſte 
brachten es in einer Tiefe von zwanzig Faden fo 

geſchickt durch den Ankerring, als ob alles auf dem 
trockenen Lande ausgefuhrt wuͤrde. So konnte 

nun der Anker hinaufgewunden werden. — 
| Dieſe Taucher konnten alſo bis fünf Minuten 
ganz bequem unterm Waſſer ſeyn; ſechs Minuten 

war das äußerſte, und erſchoͤpfte faſt ganz die 
- Kräfte; ſieben und eine halbe war hoͤchſt gefährlich, 

ja mit Lebensgefahr verbunden. 

Der Waſſerfall bey Niagara in Nord⸗ 
Amerika. 1 

Wenige Phaͤnomene in der Natur erfüllen die 
Seele mit einem ſolchen ehrfurchtsvollen Vergnuͤ⸗ 
gen, als der Fall einer großen Maſſe Wäffers von 
einer erſtaunlichen Höhe in einen jaͤhen Abgrund, 
Daher haben die Naturkundigen ſolche Waſſerfaͤlle 
mit der größten Genauigkeit beſchrieben. Die 
Cataracten des Nils find lange berühmt gewe— 

ſen, und haben die Schrittſteller aller Zeitalter bes 
ſchaͤftigt. Allein der Waſſerfall von Niagara 

übertrifft dieſe weit, fo wohl in Anſehung der Waſ— 
ſermaſſe, als der Hoͤhe des Abgrundes. | 

Dieſer Waſſerfall iſt vierthalb Deutſche Mei: 
len vom Forte gleiches Nahmens entfernt. Der 

Fluß Niagara iſt ſehr groß, und ſtuͤrzt eine 
erſtaunliche Menge Waſſers in den See Onta— 
rio; denn der groͤßte Theil des Waſſers aus 
den vier großen inländifhen Seen, als dem © u: 
perior, Miſchigan, Huron und Erie 
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ießt da durch, wie auch das Waſſer vieler an⸗ 
erer großen Fluffe. Nr Ä 
Der Lauf des Niagarafluſſes if bey 

ſeinem Falle von Suͤdoſt zu Nordweſt, und die 
Felſen, welche feinen Fall verurſachen, durchkreu— 
zen ihn in einer zirfelmäßigen Form, fo daß der 
Cataract einem Hufeiſen ähnlich iſt. Ueber dem⸗ 
felben iſt eine Inſel in der Mitte des Stroms, un⸗ 
gefaͤhr ob Fuß lang, die die Figur eines Keils 
hat, das ſchmale Ende gegen den Strom, und 
das breite gegen den Fall gerichtet; daher wird 
das Waſſer, wenn es herunter fallt, in zwey Stroͤ⸗ 
me getheilt. Der Lauf des Fluſſes, ehe er die In⸗ 
ſel erreicht, iſt gar nicht ſchnell; aber ſo bald er 
ſich derſelben nähert, wird er der reiſſendſte Strom 
der Welt; eine Welle ſtuͤrzt über die andere, und 
entflieht mit der Geſchwindigkeit eines Pfeils. Auf 
dieſe Art fließt das Waſſer auf beyden Seiten der 
Inſel, bis es ſich mit der unbeſchreiblichſten Ge— 
walt in den Abgrund ſtuͤrzt. Die perpendiculäre 
Hohe des Abgrundes vom Rande desfelden bis zur 
Waſſerflaͤche unter dem Falle, wird auf 142 Fuß 
angegeben. Es iſt daher kein Wunder, daß das 
entſetzliche Getoͤſe, welches durch den Fall einer 
ſolchen erſtaunlichen Menge Waſſers verurſacht 
wird, einige Meilen weit gehort werden kann. 

Wenn dieſe ungeheuere Waſſermaſſe den Bo⸗ 
den erreicht hat, fo ſpringt es wieder bis zu einer 
großen Hoͤhe in die Luft zuruͤck. Die Oberflache 
und der Fluß, bis auf eine große Entfernung mit 
Schaum bedeckt, iſt einem kochenden Keſſel aͤhnlich. 
Der Dunſt ſteht in der Ferne einer großen Nauch⸗ 
ſaͤule gleich; aber wenn man naͤher kommt, ſo 
wird der Proſpect angenehm, indem man den 
ſchoͤnſten Regenbogen erblickt. | 
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15 an findet unter dem Falle eine große Menge 
BIO oͤgel, Rehe und anderer Thiere, die theils 
"dem Strome zu nahe kamen, und durch feine 
Schnelligkeit mit fortgeriſſen wurden, theils auch 
darauf ſchwammen, bis ſie unvermerkt mit in 
den Abgrund fortgeriſſen wurden, und alſo um⸗ 
kamen. oni 3% 

Dieſer Veſchreibung zu Folge würde man es 
für unmöglich halten, daß jemand die Inſel bes 
beſuchen ſollte, da ſie in der Mitte des Fluſſes liegt, 
und den Strom des Falles theilt Allein dieß 
geſchieht von den Indianern ſehr oft, nachdem 
die Noth den erſten Verſuch veranlaßt hatte. 

Zwey Indianer, die auf der Jagd waren, ru⸗ 
derten eine Meile vom Falle den Strom hinauf. 
Der Schlaf uͤberſiel ſie, und fie befeſtigten daher 
ihr Kanot am Ufer, und legten ſich in demſelben 
nieder um zu ſchlafen. Zufälliger Weiſe ging es 

los, und ward vom Strome gerade auf den Fall 
zu getrieben, deſſen Getoͤſe fie endlich weckte, aber 
nicht eher, als bis es zu ſpaͤt war, eins der beyden 
Ufer zu erreichen Sie hatten keine andere Wahl, 

als entweder an der Inſel zu landen, oder in den 
Abgrund geriſſen zu werden Sie wählten das 
erſtere, und mit Schwierigkeit, die die Schnel⸗ 
ligkeit des Stroms verurſachte, landeten fie end— 
lich. Sie freueten ſich Anfangs über ihre unver 
hoffte Rettung; allein, da fie bedachten, daß kei⸗ 
ne Lebensmittel auf der Inſel wären, und daß 
es unmöglich ſey, mit einem Kanot nach dem 
feſten Lande zu kommen, ſo hielten ſie ſich eben 
nicht für glücklicher, als wenn ſte im Cataract 
umgekommen waͤren. 

Indeſſen erzeugte die Noth eine Erfindung, 
von der fie ſich viel verſprachen Sie hatten be⸗ 
merkt, daß der Felſen an der niedrigen Seite der 
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Inſel ſenkrecht und frey vom Waſſer war, und 
daß ſich auch viel Holz daſelbſt befand, beſonders 
Lindenbaͤume, deren Rinde ſehr ſtark iſt. Von 
dieſer Rinde machten fie eine lange Leiter, deren 
Obertheil ſie an einem Baume befeſtigten. Ver⸗ 
mittelſt dieſer neu erfundenen Treppe ſtiegen fie 
ins Waſſer hinab, warfen ſich herum, und hoffe 
ten auf dieſe Weiſe das andere Ufer zu erreichen; 
aber, da das Waſſer von dem Cataract auf bey⸗ 
den Seiten der Inſel mit der größten Wuth ges 
gen einander ſtieß, ſo wurden fie von dem Stro⸗ 
me zuruͤckgetrieben, und mit Gewalt an den Fel⸗ 
fen geſchläͤudert, wodurch ſie ſehr zerquetſcht wurs 
den. Unterdeſſen erreichten ſie doch die Leiter, 
und ſtießen wieder hinauf nach der Inſel, entſchloſ⸗ 
ſen, hier den Tod geduldig zu erwarten, da ihre 
Rettung unmöglich ſchien. Einige Stunden nach— 
her wurden fie vier von ihren Leuten am Ufer des 
Fluſſes gewahr, die fie um Hülfe balhen. Dieſe 
zeigten zwar Mitleiden, allein we konnten ihnen 
keine Hoffnung machen. Indeſſen gingen ſte nach 
dem Fort Niagara, und gaben dem Comman⸗ 
danten von dem beklagenswürdigen Zuſtande der 
beyden Indianer Nachricht Er befahl ſogleich 
alles Moͤgliche zu veranftalten, und ließ Stans 
gen machen, mit Eiſen beſchlagen, mit welchen 
zwey Indianer ſich vorſetzten durch den ſchnellen 
Strom zu gehen, und ihre Bruͤder zu retten, oder 

im Verſuche umzukommen. et . 
Da das Waſſer auf dieſer Seite der Inſel 

nicht tief war, ſo nahm jeder zwey Stangen in 
die Haͤnde, und ſetzte ſie auf den Grund, um 
nicht zu wanken. Auf dieſe Art landeten fie an 
der Inſel, verſahen die Verungluͤckten mit Stan: 
gen, und erreichten mit ihnen gluͤcklich wieder das 
feſte Land. Dieſe waren neun Tage auf der In⸗ 
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ſel geweſen, ohne eine andere Nahrung, as dbu 
zeln und ſaftige Baumzweige. 
Stceit dieſem Vorfalle haben die Indianer die 

Infel oft ch um Rehe zu fangen, welche, 
un ſie über den Fluß ſetzen wollen, vom 

Strome ergr fen, ap 111 der Inſel getrieben 
werden. | 

Die ulkiehrten Begenten von 
8 125 N Re f 
ei ir 1 b s 

Moria iſt eine kleine Stadt im Kirchen 
ſtaate, nicht weit von Terni. Sie zeichnet 
ſich in ihrer Regirrungsverfaſſung ganz beſon⸗ 
ders aus! Nach den Stadtgeſetzen muß ihre 
Regierung aus vier Männern beſtehen, die durch⸗ 
aus weder fihräiben noch leſen konnen. Man 
nennt fie deswegſu die vier Un gelehrten. 
Alle ihre Verhandlungen geſchehen mündlich, er 
ne weithergeſuchte juriſtiſche Formeln, und die 
hieſigen Proceſſe ſind Kr her mit e Ko⸗ 
fn verbunden. 
ur * chi 1146 Bin 6 

Die matten, ufs 51.20 
| ng o. N 
110 1 00 2 is € 1 10 

Der Cucuju iſt ein 9 Inſeet, 
bräunlich von Farbe, einen Zoll lang und einen 
Finger dick. Es hat am Vordertheile ſeines Ko⸗ 
pfes zwey Phosphore, die man für glühende Au⸗ 
gen halten ſollte. Ein dritter Phosphor ſitzt ihm 
unter dem Bruſtſchilde, und iſt groͤßer als beyde 
übrigen zuſammen genommen, wird aber, wenn 
das m. 21 ee iſt, von einer Schale 

4 
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bedeckt. So bald das Inſeet zu gehen oder ſich 

288 

in die Luft zu ſchwingen anfaͤngt, ſo thut ſich die 
Schale auf, und läßt den Phosphor ſcheinen; ſo 
daß man oft muthmaßen ſollte, daß er dem Thier⸗ 
chen zur Leuchte diene. Jedes dieſer Inſeeten hat 
dreyßig Mahl mehr leuchtende Materie bey ſich, 
als eins von den Johanniswürmchen in Eur o⸗ 

pa. Wenn man die Materie wegnimmt, und auf 
Papier thut, jo glänzt fie noch 2 oder 3 Minuten 
lang, und verſchwindet dann gaͤnzlich. Die Hel⸗ 
lung, welche die Cucuju's verbreiten, iſt ſo 
lebhaft, daß manu fie am lichten Tage gewahr 
wird. Aber alsdann muß man das Thierchen hef⸗ 
tig bewegen, denn es wacht nur bey Nacht, und 
während daß es ſchläft, ſind ſeine Leuchten ver⸗ 
ſchloſſen. Die Neger und Negerinnen auf St. 
Domingo wiſſen ſich dieſe Inſecten gut zu Nut⸗ 
ze zu machen. Sie bedienen ſich ihrer, um ihre 
Huͤtten damit zu erleuchten, und ſelbſt in den reich⸗ 
ſten Haͤuſern der Colonie braucht man ſie in 
den Kinderſtuben. Man thut die Inſecten unter 
umgeſtuͤrzte Glaͤſer, und g oder 4 ſindehinreichend, 
das ganze Zimmer zu erleuchten.“ Man verhü⸗ 
het dadurch, daß Schade mit dem Lichte geſche⸗ 
e, wenn die Ammen oder Mar ka 96 Ar 

Wiege einſchlafen ſollten. Man kan 
von dieſen Infecten eben fo gut leſen und ſchreiben, 
als bey einem Lichte. Wenn die Indianer reiſen, 
fo befeſtigen ſte eins an jedem Fuße, und nehmen 
eins in die Hand; dieß ‚find auch ihre Fackeln, fo 
oft fie bey der Nacht auf die Jagd ausgeden. Sind 
dieſe Inſecten gefangen, fo leben ſie 24 Tage, hoͤch⸗ 
ſtens 3 Wochen. Werden fie krank, ſo nimmt ihr 
Glanz ab, und im Tode erliſcht er ganz. Wenn 
man auf den Fang der Cucuju's ausgeht, fo 
macht man ſich vor Anbruche des Tages mit einem 

U 
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Feuerbrande oder einer Fackel auf den Weg. Man 
tritt auf eine Anhoͤhe, und ſchlaͤgt mit dem Feuer⸗ 
brande ein Rad. Die Cujuju's werden von 
dem Scheine des Brandes herbeygelockt, und frefe 
ſen die Schnaken, die immer nach dem Lichte zie⸗ 
hen. Dann ſchlaͤgt man fie mit grünen Zweigen 
zu Boden. Die Cucuju's haben noch einen 
Nutzen. Wenn man welche gefangen hat, ſo laͤßt 
man ſie im Hauſe herumfliegen, nachdem man 
vorher alle Oeffnungen ſorgfältig verwahrte, dann 
durchſtaͤubern fie alle Winkel, und verzehren die 
Schnacken, welche eine große Plage in dieſen wars 
men Ländern find. Des Nachts find tie fo viele 
Wächter, die forgfältig verhüthen, daß keine 
Schnacke ſich blicken laſſe, und durch ihren Stich 

die Ruhe des Schlafenden ſtoͤre. 

en, Die Aqua Toffana. 
„ „ J 3 

Dieſes ſchreckliche Gift, wovon die Zuſam⸗ 
menſetzung, zum Glücke der Menſchheit, noch 
ein Geheimniß iſt, hat ſeinen Nahmen von der 
Erfinderinn, die Toffa hieß, und anfaͤnglich 
zu Palermo, nachhen zu Neapel lebte, 
endlich aber auch, für dieſe teufliſche Erfindung, 
ihren gebe ‚Koh erhielt, indem der Vicekoͤ⸗ 
nig von Neapel ſie in der Stille erdroſſeln 
ließ. Sie verkaufte ſolches unter dem Nahmen 
Manna von St. Nicolas von Bari in 
kleinen Flaſchen, denen fie das Bild des Heili⸗ 
gen aufklebte. Es ſoll naͤhmlich aus dem Gra⸗ 
be dieſes Heiligen, das zu Bari im Neapoli⸗ 
taniſchen gezeigt wird, ein wunderthaͤtiges, in 
vielen Krankheiten wirkendes Oehl triefen, das 
deßwegen haͤufig unter ſeinem Nahmen verſandt 
wird. Es war alſo dirfes die ſicherſte Addreſ⸗ 
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je, welche dem Gifte gegeben werden konnte, 
weil die vermeinte Helligkeit jedermann von 
weitern Nachſuchungen abhielt. Sie war in⸗ 

deſſen nicht Lie Einzige, welche dieſes Gift zu 
machen verſtand, denn noch heutiges Tages wird 
es zu Neapel, aber auch nur an dieſem Or⸗ 
te allein, verfertigt, und damit in der Stille 
ein Handel getrieben. Einige halten es für eine 
arſenikaliſche Miſchung, fuͤr ein arſenikaliſches 
Mittelſalz, weil Ekel, Mattigkeit, nagender Ma⸗ 
genſchmerz, Abnahme der Kräfte, ohne andere 
ſichtbare Urſache, ein unnennbares Uebelbefin⸗ 
den, worauf Abzehrung, Lungenverderbniß, ſchlei⸗ 
chendes Fieber u. ſ. w. folgen, die Kennzeichen 
dieſes Giftes find. Andere hingegen behaupten, 
daß es aus Mohnſaft und Spaniſchen Fliegen 
bereitet werde. Noch andere erzaͤhlen, daß die 
Banditen es auf folgende Art verfertigen: Sie 
bedienen ſich naͤhmlich dazu einer Perſon, die 
fie durch liſtige Ranke in ihre Gewalt bekom⸗ 
men. Dieſe ſpannen fie auf eine lange Tafel 

aus, und befeſtigen ſte ſo, daß ſie ſich nicht im 
geringſten ruͤhren kann, darauf kitzeln und ſte⸗ 
chen ſie ſelbige mit Nadeln dergeſtalt, daß der 
Angſtſchweiß tropfenweiſe abfließt, und der 
Schaum aus dem Munde ſteigt; bdeydes ſam⸗ 
meln ſie in ein Becken, verwandeln es durch 
eine eigene Bearbeitung in eine dem klaren 
Waſſer aͤbnliche Subſtanz, welche ſie in Hei | 
Flaſchen fallen, und fo verkaufen. 

So zweifelhaft indeſſen die Bereitung dies 

ſes Giftes iſt, ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß 
wenige Tropfen davon hinreichend ſind, einen 

Menſchen dem gewiſſen Tode zu uͤberliefern, und 
man ſoll es in der teufliſchen Kunſt dieſer Gifte 

bereitung ſo weit gebracht haben, daß * 
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iemlicher Gewißheit, das Jahr und den Tag 
eſtimmen kann, wo das ungluͤckliche Schlacht⸗ 

opfer der Boßheit ſterben wird. Da dieß Gift 
weder Farbe noch Geſchmack hat, ſondern einem 
klaren, reinen Waſſer gleicht, ſo kann man ſich 
um ſo weniger davor huͤthen. Als ein neueres 
Beyſpiel der Vergiftung mit dieſer Aqua Tof: 
fana führe man den Tod des Papſtes Gan- 
ganelli an, welcher ſich durch die Aufhebung 
des Jeſuiterordens viele Feinde gemacht hatte. 
Die Aeußerung des Giftes war nach dem Tode 
fo heftig, daß ſich, während des Leichenbegaͤng— 
niſſes, die Glieder vom Leichname abſonderten. 
Als die Proceſſion uͤber die Engelsbruͤcke ging, 
loͤſte ſich ein Bein von dem Leichname ab, 
hing zum Sarge heraus, und waͤre auf die 
Erde gefallen, wenn es nicht jemand wieder 
hineingeſtoßen haͤtte. (Denn die Leichen wer- 
den in Italien unbedeckt zur Kirche gebracht.) 
Dieß geſchah vor den Augen aller Zuſchauer. 

Das Federkleid. 
Hert des Fontagne erfand vor ungefähr 

20 Jahren ein Federkleid, womit man ohne 
Schaden von einer Hoͤhe herunterſpringen kann. 
Ein Deliquent, welcher Dufort hieß, erhielt 
unter der Bedingung Pardon, daß er damit die 
erſte Probe machen ſollte. Dieſer ſprang auch 
am 29 ſten September 17% zu Port au Louis 
in Bretagne von einer Hoͤhe von 145 Fuß in 
einem ſolchen Kleide herab, ohne ſich den gering⸗ 

ſten Schaden zu thun. Statt daß er in 11 Se: 
kunden haͤtte zu Boden fallen ſollen, kam er erſt 

in 133 Secunden herab, und zwar auf den Bei: 
nen ſtehed. 

III. Theil. 5 
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Der Dalkauer Berggarten, 
(Briefauszug.) 1 | 

Unmoͤglich kann ein Freund der ſchoͤnen Na⸗ 
tur gluͤcklichere Stunden in ihrem Genuſſe verle⸗ 
ben, als mir diejenigen waren, welche ich heute 
auf den, zwey Meilen von hier gelegenen Dal⸗ 
kauer Bergen zubrachte. Dieſe Berge ge⸗ 
hoͤrten dem Herrn von Liebermann, Erb⸗ 
herrn auf Oalkau, und ſind von deſſen Schwie⸗ 
germutter, der Frau von Stoſch, und dem Herrn 
Prediger Blümel aus einem dichten Walde in 
einen Berggarten umgeſchaffen, deſſen eigenthuͤm⸗ 
liche Reitze vielleicht von keinem Garten Deutſch⸗ 
lands übertroffen werden. — Der Verſuch, feine 
Reitze und Schönheiten in einem Gemaͤhlde dar- 

zuſtellen, kann nicht anders als unvollkommen aus⸗ 
fallen. Ich habe alle das Wonnegefuͤhl, welches 
die ſchoͤnſte Natur, mit der auf das gluͤcklichſte in 
ſich verwebten Kunſt, ihren Freunden darbeut, em⸗ 
pfunden, und werde es bey jeder Ruͤckerinnerung 
von neuem empfinden — allein beſchreiben und 
mahlen kann ich es nicht, ohne es zu verſtuͤm⸗ 
meln. Indeſſen, hier iſt ein Gemaͤhlde von dem, 
was ich dort ſah, ſo treu, als mein Gedaͤchtniß un⸗ 
mittelbar nachher es mir verſtattert. 
Der Dalkauer Berggarten beſtehet aus 

mehreren an einander hangenden groͤßern und klei⸗ 
nern Bergen, in deren Mitte Einer, wie ein Va⸗ 
ter unter feinen Kindern hervorragt. Seine Kup⸗ 
pel heißt der Schloß berg, und der Fuß der⸗ 
ſelben, der ſie mit dreyfachen Waͤldern umgibt, 
wird der Burgberg genannt. Beym Nach⸗ 
graben findet man einige Schuh tief, die Grunde | 

mauern der ehemahls hier geſtandenen Feſte; uͤbri⸗ 

* 
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gra 
erhaben 
ausgegraben ſind, unter ſchattigen Eichen in einen 

der Inſchrift ihr Andenken ehrt; 

% Sohne dieſes Bere Saen ee e 
ahren lägen alle 

Reich aus Stein gehauene Vaſe, welche in fol⸗ 
ge 1 

te man ſie; nur der Prediger Blümel nicht. 
Das Abſterben ſeiner hoffnün eee ge 

. 
melanch 

uhauen und zu ebnen. Auch die Frau von 
Stof ch fand, da fie Witwe ward den einſa⸗ 
nn und duͤſtern Zufluchtsort der Schwermuth 
einladend und ſchoͤn. Da die Kunſt hier faſt nur 
Hand an die Natur zu legen brauchte, um Wild⸗ 
niſſe in die reitzendſten Partien umzubilden; ſo 
verſcheuchte man die Wippe mit jedem Jahre 

| ri, 2 17 ) 



mehr und mehr, bis zuletzt das gegenwartige ge⸗ 

J un, it deen führen ut Gifaruig 
von wilden ge aͤngelnd dem Inſſern 63 
Bergwaldes zu. Oft geht man beguem in ei | 
Dickicht einher, ohne den Himmel zu fehen, Hi 
plöglih uͤberraſcht einen dann in Diefein Hunkel 
eine durch den Wald gehauene fc Schlutt, 
welche einen einzelnen Gegenſtand, z. B. eine 
Windmüßle oder einen Dorfthurm, cee 
Ferne ſichtbar macht. Allenthalben durchkreuzen 

ſich Bogengaͤnge und Alleen, bergauf und bergab, 
oder ſie ſchlaͤngeln ſich in den Thale n der. Berge 

dahin, Faſt immer hört man das Nieſeln der 
Quellen um ſich her, die, von den Hoͤhen her⸗ 
unter, ihre angewieſene Bahn fortlaufeg.“ Ans 

gewieſene Bahn, ſag' ich, weil die Kunſt 
bier aͤußerſt haushälteriſch niit der Hand 1 

I 

Waſſers umgeht, und allenthalben Bchältniffe 
angelegt hat, welche dasſelbe ſammeln. Oui | 
es über viele Bee ng Tiefe hinab, und bil⸗ 
bet jaHpiF ginfächlien und ae Maller- 
17 Oft ſpringt es in den Thaͤlern wieder kuͤnſt⸗ 
lich in die Höhe. Allenthalben ſtoͤßt man, au 
das Angenehmſte überraſcht, 40 verſteckte Nie 
ſchen und Lauben: oder findet k hle Grotten. ex | 
ſchattichte freye Pläge, deren Raſenbaͤnke oder 
mooſigten Divans den muͤden Wanderer zur 
Muhe aden eie inn, a 
„ Ununterbrochen wechſeln reitzende Ausſichten 
ab, als ob ſie um einen Preis wetteiferten. Auf 

eiuer der Anhöhen überſteht man die ganze Pohl⸗ 
niſche Grenze, nebſt allem, 95 5 f 1 

ui ſch Air Scene ehen ac nei Dod nee 
fa und Frauft Ko fo wie auch Corolath, 

au, j | Beuthen und Glog 
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1 Von einer andern Bergſpitze hinab hat man 
die eigenthümlichſte Ausſicht von der Welt Man 

überblickt nähmlich ein großes Fichtenthal, wel— 
ches rund um ſich her durch einen regelmäßigen 
Kranz von Bergen, von aller Nachbarſchaft abge⸗ 
ſondert, wie unter den Füßen des Wanderers da 
liegt. Und ſieht man gleich weder im Thale noch 
an dem Abhange der Vergeinfaſſung irgend etwas 
anders, als das friſche Grün der Baumwipfel; ſo 
| gefällt doch auch dieſer Anblick ungemein durch ſei— 

ne Eigenthuͤmlichkeiten, mithin durch den Reitz 
der Neuheit. 
Was aber vollends das Auge in einem ho⸗ 
hen Grade an ſich zieht und feſſelt, iſt die unbe⸗ 
grenzte Ausſicht mittagwärts nach dem Boͤh⸗ 
miſchen Gebirge zu, mit welcher man für 
die Mühe, den Schloßberg erklettert zu ha⸗ 
ben, belohnt wird Ich freute mich wie ein Kind, 
da ich hier durch eine Schluft, welche man durch 
das Gehoͤlz gehauen hat, die himmelſtuͤrmende 
Schneekuppe, wie ein lichtes Gewölke, vor 
mir liegen ſah; ungeachtet fie wenigſtens noch 14 
Meilen von hier entfernt iſt. 
Vom Schloß berge windet ſich ein geeb⸗ 
neter Weg in Schneckenlinien allgemach zu einem 
Mn Dickicht halb verſteckten Chineſiſchen 
Tempel hinab, die Kapelle genannt. Dieß 
thurmartige Gebäude, mit einer Einſtedlerglocke, 
überraſcht hier um fo angenehmer, je gefälliger 
das Kleid von Baumrinden und Staͤben von Rohr, 
Muſcheln und Tannaͤpſeln iſt, womit man es von 
außen und innen überzogen und verziert hat. Un⸗ 
ter dem Saale des zweyten Stockwerkes befindet 
ſich in einer, am Abhange des Berges eingegrabe— 
nen Grotte, ein geſchmackvolles, aus Stein ger 

5 



hauenes Denkmahl, auf den Tod des verſtorbenen 
Gutsbeſitzers, mit der Ueberſchrift: * 

„Denkmahl der Liebe und Hochachtung, dem 
Funvergeßlichen Menſchenfreunde A. G. v. 

„Sttoſch gewidmet.“ * 
— 550 Engeln umſchwebte Urne fuͤhrt die In⸗ 
ſchrift: 1 4 1 f east 

„Leſer, dieß Denkmahl erinnere dich an einen 
„der redlichſten Maͤnner, der zu Harthau 
„1730 geboren ward, chriſtlich-thaͤtig für 
„Menſchenwohl lebte; und heiter und allge- 
„mein bedauert 1786 zu Dalk au ſtarb.“ 

Ein breiter, durch das Gehoͤlz gehauener Stufen⸗ 
gang führt von dieſem Tempel, einem plaͤtſchern⸗ 
den Waſſerfalle zur Seite, den erhabenen und 
ſteilen Burgberg hinunter, und in gerader Li⸗ 
nie zum Gipfel des gegenuͤberſtehenden Berges 

wieder hinauf. Dadurch bildet ſich in dieſem 
Baumgange eine hoͤchſt ungewoͤhnliche, und eben 
darum hoͤchſt reitzende, Perſpective, zumahl da im 
vorliegenden Thale ein Springbrunnen ſeine kuͤnſt⸗ 
lichen Waſſerſtrahlen hoch in die Luft erhebt. — 
Hier iſt es auch, wo man in der Naͤhe einen 
hochaufgethuͤrmten Reiſigſtoß findet. Man 
glaubt in ihm eine Menge Strauchwerk für den 
häuslichen Gebrauch über einander geſchichtet zu 
erblicken, und findet bey genauer Unterſuchung 
das kuͤnſtlichſte Sinſiedler gebäude, wel⸗ 
ches ganzlich, ſelbſt Thür und Fenſter nicht aus⸗ 
genommen, mit allerley getrockneten Zweigen be⸗ 
kleidet iſt. | 290 

g Von dieſem Sitze der Einſamkeit führt ein 
ſchlaͤngender Fußſteig, der durch ſeine duͤſtern Ir⸗ 
ren ſchon zu etwas Ernſtem vorzubereiten ſcheint, 
in eine breite und gerade Allee, deren majeſtaͤti⸗ 
ſchen Baͤume ſich von bepden Seiten mit ihren 
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Wipfeln beruͤhren, und ſo eine Woͤlbung bilden, 
welche faſt jedemLichtſtrahle den zugang verwehrt, 
und ein melancholiſches Ounkel in ſich verſchließt. 
Selbſt da, wo dieſe Allee an beyden Enden auf— 
hoͤrt, erblickt man keinen lichten Himmel; auch 
dort iſt fie mit Waldung und Geſtraͤuchen ver⸗ 
wachſen. Der erwähnte Fußſteig iſt ihr einziger 
Aus- und Eingang; und fo wie man von der⸗ſeel⸗ 
ben in ihre Mitte hineintritt, hat man rechts und 

links in den äußerſten Theilen des Ganges den 
ſchauerlichen Anblick erhabener weißer Geſtalten, 
welche bey dem faſt gaͤnzlichen Mangel des Lichts 
den Fremden taͤuſchen. Es find die Denkmaͤhler, 
welche ein tief gebeugter Vater feinen ihm ent⸗ 
riſſenen Kindern widmete. Die Vorderſeite des 
Einen enthaͤlt folgende Inſchrift: 

„So oft ich einſam hier an dieſer dunklen 
„Stelle verweile, denk' ich mit gerührtem 

„Herzen und oft mit einer Thraͤne im Auge — 
„jo warm, wie Vaterliebe fie weinen kann — 
„an Euch, meine ſchon fruͤh vollendeten Kin⸗ 
„der! und danke Gott fur die Freude, welche 
„er mir mit Euch machte, da ihr noch bey 

mir waret, und einſt machen wird, wenn ich 
„wieder bey Euch ſeyn werde. 

eee e 

Auf den übrigen drey Seiten ſtehen folgende 
Verſe: a 

Iſt's moͤglich, o ſo ſeht Run en Himmels⸗ 
i e 

Verklaͤrte Kinder, hier auf mich herab! 
Und wenn ich mich an Euch an dieſer Stell' er» 

| RN gie, 
So ſey mir's neue Staͤrkung bis an's Grab.“ 

. 
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„Ja ſeht mein Herz, nicht zaghaft weint's ob 
1 Eurem Scheiden! 

Ich will getroſt dem Ziel entgegen geben, 
Und mich als Chriſt, ſelbſt bey dem ſchwerſten Erde⸗ 

eiden 
Gelaſſen freu'n auf Ener Wiederſehen.““ 

„Wann dann nach Gottes Rath der frohe Tag 
6 e FEIERTEN, | 

Und mit ihm Seligkeit und Himmelslohn — 
Wann ich, wie Ihr, auch ausgelitten, ausgewei⸗ 

net, 
Ach, dann umarm' ich Euch vor Gottes Thron. 

Das gegenüberftehende Denkmahl, deſſen 
Erfindung und Bearbeitung gleich ſchoͤn iſt, wird 
von einem kuͤnſtlichen, mit Epheu umſchlunge⸗ 
nen Gitterhaͤuschen umgeben. Der Schattenriß 
des verbleichten Juͤnglings auf der Arne hat fol- 
gende Unterſchrift: 

„Mein guter, lieber Sohn! den 16. Julius 
„1784 hieß ich dich in's Leben willkommen. 
„Seit dem Tode deiner Zwillingsſchweſter 
„warſt du mir Sohn und Tochter. Aber 
„ach! ſeit dem 28ten Januar 1789 hoͤr' ich 
„auch von dir den ſüßen Vaternahmen nicht 
„mehr! — — Wenn einſt auch mein Herz 
„nicht mehr ſchlagen wird, dann zeige noch 
„dieſer Stein, 285 ſehr ich dich liebte. 

Der geruͤhrte Vater, Hr. Prediger B., war 
ſelbſt mein Fuͤhrer, und ſo war's faſt unmoͤglich, 
ſich aus dieſem ſchoͤnen Dunkel ohne eine Thraͤne 
im Auge wieder zu entfernen. V 

Wir beſtiegen nun einen betraͤchtlichen Berg. 
Man findet hier, was man mitten im Gehoͤlze 
kaum erwarten ſollte — einen Weinberg. — Auf 
der hoͤchſten Gegend dieſes Berges ſieht man eine 
niedliche Gruppe hoher und ſchlanker Baͤumchen, 
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welche nur auf eine ſo originelle Art, wie hier 
wirklich geſchah, benutzt werden konnte. Hr. Pre⸗ 
diger B. hat die ganze Gruppe oberwarts mit ein⸗ 
ander verbunden, und mitten in ihren ſchattigten 
Zweigen ein hangendes Zimmer angebracht, 
in welchem man auf eine angenehme Art ein we— 
nig hin und her bewegt wird, ſo oft die Luft die 
ſchlanken Ruhepfoſten dieſes kleinen Luftſchloſſes 
in Bewegung ſetzt. Die Treppe, welche zu dem- 
ſelben hinauffuͤhrt, iſt außerhalb ganz unſichtbar, 
indem fie unterwaͤrts von einem darneben befindlis 
chen Geſtraͤuche, und oberwaͤrts von den Zweigen 
der Baͤume gaͤnzlich verſteckt wird. | 

In einiger Entfernung von hier ift am Abs 
hange eines andern Berges eine Winterein⸗ 
b. edeley, welche mit ihren Schweſtern und 
en uͤbrigen Niſchen, Grotten und Lauben dieſes 

Gartens, die ſchoͤne Eigenthümlichkeit gemein 
hat, daß man fie erſt daun bemerkt, wenn man 
ſchon vor ihr ſteht, oder im Begriffe iſt, in ſie hin⸗ 
einzutreten. — Sie iſt zur Haͤlfte grottenartiz 
in den Berg hinein gegraben Ihre Verzierung 
von außen und innen iſt vortrefflich, obſchon man 
nur Borkenarten und aͤhnliche Materialien der ve— 
getirenden Natur erblickt. Der Hintergrund in 
derſelben verbirgt einen Spiegel, der eine ſolche 
Stellung hat, daß er den Hineintretenden ſehr 
ferne Gegenftände, denen man den Rücken zukehrt, 
zuruͤckwirft, und angenehm taͤuſcht, weil man 
quer durch den Berg hindurchzuſehen glaubt. 
Beym Ziehen an einer verborgenen Linie polterten 
über uns aus der Bodendecke der Einfiedeley vier 
hangende Füße hervor, und bald darauf ſenkte ſich 
ein mit Kirſchen beſetzter Tiſch, dem jene Fuße an- 
gehörten, vor uns nieder, und mein gütiger Fübz 
rer bewirthete mich auf die überraſchendſte und an⸗ 



genehmſte Art. Der Schornſtein dieſer faſt zu 
kuͤnſtlichen, Einſiedlerwohnung, iſt außerhalb fo 
gekruͤmmt, und ſo kuͤnſtlich mit Borke uͤberzogen, 
daß man ihn für das Stammende eines Baums 
zu halten ver ſucht wird. 12 
Mehr unterwaͤrts iſt die fo genannte Pil z⸗ 
partie. Dieß iſt eine verborgene Laube mit 
vielen hoͤlzernen, ſehr 8 gebildeten, Pil— 
zen. Die kleinern find Ge aße, die groͤßern Ti⸗ 
fe. Aus einem der kleinern ſprang auf die une 
vermerkte Veranſtaltung des Herrn P. B. ein 
Waſſerſtrahl hervor, und fiel in den hoͤchſten hin⸗ 
ein, der dann unterwaͤrts das Waſſer mit einem 
angenehmen Geplaͤtſcher wieder von ſich gab. Nur 
ein einziges kleines Fenſterchen iſt in dieſem ſchat⸗ 
tigten Gemache, und die Richtung desfelben durch 
das dicke Gebuͤſch iſt genau, fo daß man in der Fer⸗ 
ne ganz Glogau, aber weiter auch keinen Ge— 
genſtand, erblickt. Th 8 

Ign einer dicht bewachſenen Niſche, nahe da⸗ 
bey, ſteht ein wohlverzierter Romifcher Als 
tar, mit den Buchſtaben a 

V. I. 

„N 

Mitten in einem ſchattigten Thale, zwiſchen 
den Bergen, iſt ein anſehnlicher Hügel aufgewor⸗ 
fen. Eine Zugbruͤcke uͤber den waſſerreichen Gra⸗ 
ben, der ihn umgibt, verſchließt dieſen Hügel. 
Seine Beſtimmung iſt, den Kaninchen, die auf 
und in demſelben wohnen, eine Grenze vorzuſchrei⸗ 
ben, welche fie nicht uͤberſchreiten koͤnnen. Man 
wollte alſo, daß, außer einer Menge Voͤgel, auch 



noch Thiere anderer Art dieſe ſchoͤnen Berge bele: 
ben moͤchten. N ö 

Uebrigens führt ein angenehmer Buchengang 
zu einem beſondern Thiergarten, in welchem man, 
wie von ungefaͤhr, einen großen Stoß Klafteıs 
holz ſtehen ſieht; nach genauer, Unterſuchung 

findet man in dieſem Holzſtoße ein niedliches 
Zimmer, „ . e 

Hier iſt's auch, wo man auf einem baumrei⸗ 
chen Berge den ſo genannten Orehtiſch findet, 
welchen vier Ehrenpforten, (und nach den 32 Win- 
den) ſo viele durch den Wald gehauene Alleen, 
umgeben, die dem Auge eben ſo viele ganz ver⸗ 
ſchiedene, prächtige Ausſichten gewähren. Der 
Drehtiſch, der für eine ganze Geſellſchaft zum 
Sitzen eingerichtet iſt, ruhet auf einer in der Er⸗ 
de verborgenen eiſernen Stange, und kann mit 
einer ſehr geringen Kraft dahin gedreht werden, 
wo das Auge verweilen will. 
In einem hohen Heuſchober, der gaͤnz⸗ 

lich ausgehoͤhlt iſt, und die weichſten Ruheplaͤtze in 
ſich verſchließt, findet man verſteckte Fenſter und 
eine Thuͤr von Heu; weder von Innen noch von 
Außen iſt irgend etwas anders als Heu zu ſehen. 

Fur den Ernſt und die Schwermuth gibt's 
noch eine ganz eigene Nahrung in dieſen Bergen. 
Mitten im Walde naͤhmlich findet man an einem 
Bergabhange einen künſtlichen Kirchhof. Die⸗ 
ſe ER originell und die Ausführung mei: 
Fe n 

Die ſchattige und dicke Einfaſſung dieſes 
Kirchhofes von hohen Hecken, bereitet auf etwas 
Großes vor; zumahl da am Eingange die ernſt⸗ 
hafte Inſchrift ins Auge faͤllt: | 
Mache Dich mit Tod und Grab vertraut, 
Dann winkt beydes Dir einſt freundlich!“ 

* 
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An der Kirchhofsthür ſelbſt ſtehen die Verſe: : 
„Sey mir heilig, einſam ſtiller Grabe ſigel, 

Der Du meinen Geiſt zum weiſen Ernſte n af 
Und ihm, wie in einem treuen Spiegel, 

Die ſes Lebens Eitelkeiten zeigſt / 

“ Blei) beym Eintritte in den Kirchhof i pe 
rechten Hand eine Laube, in Form eines kleinen 
Tempels. In derſelben befi ndet fih ein mit ei⸗ 
nem Todtenkopfe, Stundenglaſe, Cruciſtpe u. dgl. 
verzierter Altar von Baumrinden ꝛc., wovon auch 
alle übrigen hier befindlichen Dinge verfertigt 
ſind. Der Altar hat. die Juſchrift: . 
„Waun bald vielleicht auch ich Yu Biel een 

wanke 

Umhuͤllet werde von des Todes Nacht: 
Dann ſey des Mittlers Tod noch haben wein 

aug, f 

1 

Mein letzter Laut ſein Wort: EN 
Es iſt vollbracht.“ FEN 

Dem Tempelgegenüber iſt eine ahnliche Lau⸗ 
be, in Form einer Begräbn ißbapelle So 
wie man in ſie hinein tritt, erblickt man eine off⸗ 
ne ſchauerliche Gruft nebſt Hacke und Spaten vor 
ſich. Unten in dieſer Gruft ſtehen die Watts Vent 

„Chriſtet du kaunſt 
Ohne Grauen 
Dffune Gräber See 
Dein Erlöfer lebt“ f 

Wer 10 1 5 nur erzählen hört, oder lieſet, kant 
es unmoglich glauben, welch eine feyerliche See⸗ 
lenſtimmung alle dieſe Gegenſtaͤnde hier, in die⸗ | 
fer bezaubernden Natur, wo man fie fo wenig 
erwartet hatte, hervorbringen. 

Auf dem Todtengraͤber⸗Spaten lieſet man 
die Verſe: 

en, 
— 

„Bir du mir auch e ein Plätzchen gra⸗ | 



Wann ich werde einft, durchl aufen ‚baben, 
Meine mir beſtimmte Leben: 

ann werd' ich die Hand voll Sand und Erde, 
Unter der ich ruhig ſchlafen werde, 
Als das letzte Gut, durch dich empfahn.“ 
Auf der Hacke ſteht: 

8 „Gering geſchätzt, und doch dem Penchen noch 
nach dem Tode nützlich.“ 

Eine dr itte Laube ſtellt ein & od te ngewoͤl⸗ 
vor Ihre dunkeln Schatten, verbunden mit 

de Sarge, den ſie in ſich ſchließt, laſſen den 
Wanderer ganz vergeſſen, daß er in einem Gar⸗ 
81 iſt, wo ihn nur die lebende Natur mit ihrem 

ruͤn umgibt. — Auf dem Sarge ſteht ein quf 
eine 5 e gelehnter Genius, mit einer Krone und 
einem ( Erucifize — und ruft dem 1502 zu: 

En? „Ehriſt, weine nich 0 0 ie Todten werden 
g ro „wieder en- ue der Gerechtig⸗ 

„keit empfangen.“ | 

Am Kopfende des Satges ſteht: 
„Stiller Vo of der Unfterbtichteit u * 

Am Fußende 5 
„Letzte Ruhekammer des müden 1 Pilger. 11 

An „ des Sarge 
a Fonm 155 jedem Muden, 
Den der Kummer dieſes Lebens diüdt, 

„Der, bey deinem Bilde, nach dem Frieden, 
„Und nach deiner Ruhe ſchmochtend blickt. 
„Wonne iſts ihm, nach dir hinzublicken. 
„Dann, wenn ſeine mor ſche Hütte faͤllt; 
„So eroͤffneſt du, ihm zum Entzuͤcken, 
„Dieſen Eingang in die beß' re Welt.“ 

Ueber dem Eingange zum odten, ewoͤlbe lie 
man die ſchoͤne Wahrheit: $ A ß 
758 wie an einem Freudentage, 
„Genieß' ich hier der reinſten Ruß; 
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„Und keine fümmervolle Klage eee AR 
„Bebt melancholiſch auf mich 1 „ l 

Eine vierte Grotte ſtellt einen Pethfaat 
vor, und kuͤndigt feine Beſtimmung W die 
Worte Baur. > ne 

ier falt' ich fromm zu dir, Erloͤſer, ne 
„d de ben e geben meine Si j 
„„So gib, daß ich den Lauf als wabrere Eben nde, 
„Und fey mir freundlich in der legten Noth. 

Dieſe vier Lauben umſchließen einen Platz, 
welcher mit Grabhügeln gleichſam umſaͤet iſt. 
Einen jeden 1 9 05 ziert ein ſchwarzes Kreuz, 
ni kurzen, aber Een Inſchriften Herr 
Pred. B. hat. dad urch die gewöhnlichen. aan 
oder wohl gar ſinnloſen Juſchriſten auf de 
tesäckern des Laudvolks zu verdrängen ge 
und zu ſeiner Freude ſchon jetzt bemerkt, daß 8 
ſeinen Zweck nicht verfehlt, TORE, An und da 
Nachahmer gefunden, hat. 

I Hier fi nd. einige Sufhrifen: 
Ich blüthe auf, um zu verwelke u 
Ich e um wieder aufzublühen. l 

eee 

JE 

Die Spuren der deen b Mi 
„ue Aufeeſtebung. 50 N 3 

Baar urn . 198 sur 

15116 Ales in der Natur fire z — 
Alles in derſelben lebt anna. 

rare 35 auf immer todt. e 
It en ene enen 
nnn 5 

N Pilgern die voll Sehn e 8; ;; 
Winkt das Grab zur? lab Be 

Tu oa a u N 

Ya enen, eee neee een, 
J > rein 7 2 id i Berl 

alt} Gnom 



ad 
Nach fo mancherley Beſchwerde 
Ruh' ich nun in Gottes Erde, 
Wie ein Kind im Mutter Fife 

Aus die, wohlthaͤtige Gruft, keimet für mich, 
N 1 hoͤhern Wuͤrde, ſel'ge Wonne der ui 

Das Leben 1 iſt nur ein Athemzug der 
uns e Ewigkeit. 

— — 

Tod! Als holden Genius 
Keun ich Dich, Du Lieber! 
Denn zum Freudenüber fluß 
Bringſt Du mich hinüber. 

Ueber alle dieſe Grabes huͤgel ragt eine Py⸗ 
ramide in einer ee Niſche ſchoͤn hervor. An 
und neben ihr ſind einige Sinnbilder des To⸗ 
des und Fortlebens angebracht. Die vorzuͤg⸗ 
lichſten ſind eine Uhr, welche die W 
kroͤnt, und dieſe Umſchrift hat: 

„Horch! bald zwoͤlf Uhr! wie ſchnell fipen die 
„Stunden!“ 

Rn Ein Todtenkopf und Knochen, mit 
den Worten 5 
Ich war. was Du biſt, und bin, was Du wer⸗ 

f den wirt.’ 

Ein Schmetterling, gr 60 97 
| Hülle entwindet: 
a Leben! S Wonne! ich bin Keep“ ö . 

Ag dem Mittelfelde der Spitzſaͤule lieſet man: 
„Laß hier des Bettlers Aſche ruhn, ws 
„Dort eines Koͤniges Gebein, 
„Hier deß, der überweife wollte ſeyn, 

„„Und halt' des Bettlers Staub dagegen; 



„Blick' dann beyder Knochen an, 
„Ob man ſie unterſcheiden kann.“ — | 

Ueber einer Anhöhe, welche den ganzen ee“ 
hof uͤberblicken läßt, ſteht der Ausruf: 

„Ehrwuͤrdig biſt Du, liede Staͤtte 
„Mir, wenn ich Dich mit frohem Muth, 
„Mit Ernft und Lehrbegier betrete; 
„Du machſt mich ruhig, weiſ' und gut. 10 

Auf einer hohen Bergſpitze, die dem Schei⸗ 
ne nach über den Kirchhof hinüber haͤngt, ſteht 
ein großes Cruciſtx, mit der Ueberſchrift: Je⸗ 
ſus Erlöfer! Mehr unterwaͤrts ſteht: 

„Oft ſchon fand ich bey dem Dir geweihten 
Kreuze, 

„Welterretter! die erflebte Aub! 
„Und mir Muͤden ſtroͤmte . mit neuem 

Rei 
„Reue Kraftzum fernern Pilgerleben zu!“ 

Ein ſteiler Weg fuͤhrt vom Kirchhofe zu die⸗ 
ſem Kreuzberge hinauf. Hat man ihn erſtiegen, 
ſo eroͤffnet ſich die herrlichſte Ausſicht, und der 
Kirchhof nimmt mit ener ee von dem 
geruͤhrten Wanderer Abſchied: 

„Heiter laͤchelt Deinem eruſten; Denkerblicke 
„Sieſe Gegend, die hier vor Dir offen iſt, 
„Wenn Du, koͤmmſt Du — 1 25 Graͤbern jetzt 

„Weiſ' und gut zu fon, 1 0 feſt eutſchloſſen 

Ich wiederhohle noch ein Mahl, es if unbe⸗ 
ſchreiblich, mit welchen wonnigen Empfindungen 
man dieß Ernſte und Schöne hier erblickt. Iſt 
es Schwaͤrmerey, ſolchen ‚nngpeufenen Gefühlen 
weder widerſtehen zukoͤn nen, noch zu wollen; 
ſo geſtehe ich gern, daß auch ich mit innigem 
we bien Font, | 

* | Der 
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Der Handel mit Schnee. 
3 | j * LT same di i 

Auf dem Berge Fin ochio, der zwar ſehr 
anſehnlich, aber doch nichts weiter als ein Theil 
des Aetna iſt, hat das Waſſer eine Grotte ges 
bildet, indem es durch die Lama ſickerte, und 
die Puzzolana, die dieſer Lava zur Schicht 
diente, wegwuſch. Der Beſizer des Cantons 
fand, daß dieſer Ort ſich vorkrefflich zu einem 
Schneemagazine ſchicke; denn man bedient ſich in: 
Sicilien, Neapel, und hauptſaͤchlich zu 
Malthg, wo es am Eiſe mangelt, des Schnees, 
um den Wein, Sorbet, und alle Aiqueure zu küh⸗ 
len, und beſonders, um Gefrornes zu machen. 
Die Grotte wurde an den Maltheſer-Orden 
verkauft oder vermiethet, der, weil es auf dem: 
brennenden Felſen ſeiner Inſel weder Eis noch 
Schnee gab, auf dem Aet na verſchiedene Hoͤh⸗ 
len miethete, wo eigene, von ihm dazu beſoldete 
Leute den Schnee ſammeln und aufbewahren, 
und bon Zeit zu Zeit nach Maltha ſchicken. 

Dieſe Grotte iſt ebenfalls auf Koſten des Ordens 
dazu eingerichtet. Man hat Treppen angelegt, 
und zwey Arten von Brunnen gegraben, wodurch 
die Grotte Licht bekommt, und man den Schnee 
hinunter ſchuͤttet. Ueber der Grotte iſt eine gro⸗ 
ße Strecke eben gemacht, und mit Mauern um⸗ 
geben, damit die Winde, die auf dieſer Hoͤhe 
ſehr ſtark wehen, wenn ſie den Schnee von den 

hoͤher liegenden Felſen wegführen, ihn in dieſem 
Bezirke zuſammenhaͤufen. Man wirft ihn als⸗ 
dann durch Ne e Oaffrungen: in die 
Grotte, wo er ſich recht gut erhalt, ohne daß die 
Sonnenhitze ihn zum Schmelzen bringen kann, 
weil die Dicke des Lava⸗Gewoͤlbes ihn genugſam 
ſchuͤzt. Wenn die Zeit der Verſendung heran⸗ 

) Hl. Theil. Q 1 + 
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nahet, ſo thut man den Schnee in große Saͤcke, 
in die man ihn mit Gewalt hineinſtampft, nach⸗ 
dem man ihn feſt zuſammengeknetet hat: dieſes 
Zuſammenpreſſen gibt ihm Conſiſtenz, und macht 
ihn ſehr ſchwer. Dann werden dieſe Saͤcke aus 
der Grotte getragen, auf Maulthiere geladen, 
und ſo an das Ufer gebracht, wo kleine Schiffe 
zu ihrer weitern Fortſchaffung bereit liegen. Ehe 
man dieſe Schneemaſſen in die Saͤcke ſteckt, um⸗ 
wickelt man fie mit recht friſchem Laube, damit 
dieſes Laub ſie waͤhrend des Transports ans 
Seegeſtade vor der Sonnenwaͤrme ſchütze. Der 
Schneehandelliſt in Sicilien ſehr wichtig, in⸗ 
dem er viele Taͤuſende von Menſchen beſchaͤftigt. 
Man legt auf den Gipfeln der hoͤchſten Berge 
Magazine von nee an, womit man allenthal⸗ 
ben hauſirt, weil ihn niemand entbehren kann, 
indem die Erfriſchung des Getraͤnks in dieſenn 
heißen Klima der Geſundheit hoͤchſt nothwendig 
iſt. Man fuͤrchtet in dieſen Laͤndern Mangel an 
Schnee eben ſo ſehr, als Mangel an Korn, Wein, 
Oehl, oder anderen Lebensbeduͤrfniſſen. Als ſich 
Herr Houel im Jahre 1777 zu Syrakus bes 
fand, gebrach es an Schnee. Man erfuhr, daß 
ein kleines damit befrachtetes Schiff in der Nähe 

vorbey ſegle, machte ſogleich Jagd darauf, und 
verlangte ſeine Ladung; auf die Weigerung des 
Schiffsvolks griff man es an, und eroberte es, 
wobey viele Syrakuſer ihr Leben einbuͤßten. 

Jenkins wird 169 Jahre alt. 

Heinrich Jenkins, welcher zu Eller⸗ 
ton in der Grafſchaft Pork im Jahre 169 



— 243 — 

ſtarb, iſt einer von denen, die nach der Sünde 
fluth am laͤngſten gelebt haben. Er hatte den 
Koͤnig Heinrich den Achten geſehen, und erin⸗ 
nerte ſich des Treffens bey Floweden, wel⸗ 
ches im Jahre 1513 geliefert wurde, wohin er 
als ein zwoͤlfjähriger Knabe mit einem Pferde 
geſchickt worden war, welches man mit Pfeilen, 
beren man ſich damahls noch bediente, beladen 
hatte. Fünf alte Männer, die alle über 100 Jah⸗ 
re alt waren, die in dieſem Kirchſpiele lebten, 
verſicherten, daß ſie ihn ſtets als einen Mann 

gekannt hätten: Er erinnerte ſich, daß er ſeit 
140 Jahren in verſchiedenen Gerichten Zeugniſ⸗ 
ſe abgelegt habe. In einem Alter von mehr 
als hundert Jahren ging er noch zu Fuße in 
die Gerichtsverſammlung York, konnte auch 
noch ſchwimmen. Es iſt noch eine Zeugenaus⸗ 
ſagung eben dieſes Heinrich Jenkins von 
1065 vorhanden, aus welcher erhellet, daß er 
damahls über 144 Jahre alt war. Er erreich- 

te alſo ein Alter von 169 Jahren. Man er⸗ 
richtete dieſem merkwürdigen Greiſe im Jahre 
1743 ein oͤffentliches Denkmahl. 

Die Eſelswieſe bey Querfurth, 

Nahe bey Quer furth iſt eine Wieſe, 
die den Nahmen Eſelswieſe füͤhrt, auf wel⸗ 
cher alle Mittwochs nach Oſtern ein Jahrmarkt 
gehalten wird, wozu folgende Geſchichte die Vers 
anlaſſung geweſen ſeyn ſoll. 
Bruno, ein edler Herr von Quer furth, 
„der gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts 
Aebte, wollte auf feinem W nach Preu⸗ 
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ßen reiten, um daſelbſt ungebethen die Heiden 
zu bekehren. Als er aber auf dieſer Wieſe von 
ſeinen Verwandten und Freunden Abſchied ge⸗ 
nommen hatte, ſo ſtand der kluge Eſel, als wenn 
er angenagelt geweſen waͤre, und konnte weder 
durch Guͤte noch mit Gewalt von der Stelle ge— 
bracht werden. Damahls mußte Bruno ſeine 
Reiſe einſtellen; er zog aber, kurze Zeit darauf, 
dennoch nach Preuß en, wo er auch im Jahre 
1009 die Martererkrone, die er fo ſehnlich ge: 1 
wünſcht hatte, erlangte. An dem Orte, wo der 
Eſel ſtille ſtand, ward nachher eine Kapelle er⸗ 
bauet, wohin bald zahlreiche Wallfahrten ges 
ſchahen, welche nachher dieſen beruͤhmten Jahr- 
markt veranlaßten. „ 
„So hat Bruno's ſtehender Eſel,“ ſagt 
Spangenberg in ſeiner Quer furthſchen 
Chronik, „viele Leute zum Gehen und Laufen 
gebracht.“ TR el 
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Mumien des Bleykellers in Bremen. 

Todte Koͤrper, die in die Erde begraben oder 
der Luft ausgeſetzt werden, gehen, wenn ſie nicht 
durch eine gehörige Zubereitung verwahrt wer: 
den, in die Verweſung über, Um dieſe natur⸗ 
liche Folge des Todes abzuwenden, wurde die 
Kunſt des Einbalſamirens erfunden. Daß aber 
auch Koͤrper ohne Huͤlfe der Kunſt Jahrhun⸗ 
derte hindurch unverweslich bleiben koͤnnen, da⸗ 
von gibt der Bleykeller in Bremen den Be⸗ 
weis. Dieſer Keller iſt ein unter der dortigen 
Domkirche befindliches Gewoͤlbe, welches auf 
Pfeilern ruhet, und beynahe ſechzig Schritte lang, 
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und halb fo breit iſt. Es iſt zwar einige Fuß 
unter der Erde, jedoch kommt durch- drey Fen⸗ 
ſter Licht und Luft herein. Es ſtehen darin fuͤnf 
große eichene Saͤrge, oder vielmehr Koffers, in 
deren jedem ein Leichnam liegt. Der Leichnam 
eines Frauenzimmers iſt hier der merkwuͤrdigſte. 
Der Sage nach war es eine Engliſche Graͤfinn, 
die in Bremen ſtarb, und den Befehl ertheilt 
hatte, daß man ſie in dieſem Keller unbegraben 
beyſetzen ſolle, in der Hoffnung, daß ihre Ver⸗ 
wandten ihre Leiche würden hinuͤberhohlen laſ⸗ 
ſen. Sie ſoll hier 250 Jahre geſtanden haben. 
Die Muskeln der Haut ſind zwar an allen Stel⸗ 
len voͤllig zuſammengeſchrumpft, doch ſind ihre 
Geſichtszuͤge ſo wenig veraͤndert, daß man wohl 
ſehen kann, daß ſie jung und ſchoͤn geweſen ſey. 
Das Geſicht iſt klein und rund, der Knorpel der 
Naſe und die Naſenloͤcher find nicht im geringe 
ſten veraͤndert, die Zaͤhne ſind noch alle in den 
Kinnbacken feſt; aber die Lippen haben ſich zu⸗ 
ruͤckgezogen. Die Wangen find zwar einge⸗ 
ſchrumpft, aber lange nicht ſo ſehr als bey bal⸗ 

ſamirten Körpern. Ihr Haupthaar iſt über acht⸗ 
zehn Zoll lang, ſehr dick und feſt, ſo, daß man 
den Körper dabey in die Höhe heben kann; es iſt 
hellbraun von Farbe, und ſo friſch und glaͤnzend 
als bey einem Lebenden. Daß ſie von hohem 
Stande geweſen ſey, erhellet aus der außeror⸗ 
dentlich feinen Leinwand, darin ſie gewickelt iſt. 
— In einem andern Koffer liegt der Körper ei⸗ 
nes Arbeitsmannes, der, wie man ſagt, von der 
Kirche herunter zu Tode gefallen iſt. Seine Zuͤ⸗ 
ge geben dieß ſehr deutlich zu erkennen, in wel⸗ 
chen ſich die aͤußerſte Angſt zeigt. Der Mund 
und die Augenlieder ſind weit offen, die Augen 
aber eingetrocknet. Die Bruſt iſt unnaluͤrlich 
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aufgeblaſen, und der ganze Koͤrper zeigt, daß er 
eines gewaltſamen Todes geſtorben ſey. — Ein 
kleines an den Blattern geſtorbenes Kind iſt noch 
merfwürdiger. Die Merkmahle der an Händen 
und Füßen aufgebrochenen Beulen find ganz deut: 
lich zu erkennen, und doch ſollte man denken, 
daß in einem an einer ſolchen Krankheit geſtor⸗ 
benen Leichname ſchon ein ſtarker Anſatz zur Fäul⸗ 
niß ſeyn müſſe. — Die beyden anderen Leichen 
find eben fo außerordentlich. Auch find in die⸗ 
ſem Gewoͤlbe waͤlſche Huͤhner, Habichte, Wieſel 
und andere Thiere, einige ſeit undenklichen Zei— 
ten, aufgehangen, die noch voͤllig erhalten ſind; 

Haut, Schnabel, Federn, alles iſt unveraͤndert 
geblieben. Ohne Zweifel iſt die Trockenheit des 
Orts Urſache davon. Der Magiſtrat erlaubt es 
übrigens nicht mehr, Körper hierher zu bringen, 
und ein anderes Gewoͤlbe, das dieſe Eigenſchaft 
hatte, iſt hier nicht vorhanden. e 

Das Lamm mit dem Maulwurfs⸗ 
ruͤſſel. hi 

Auf einem Krockwitziſchen Gute in 
Oberſchleſten kam im Januar des Jahres 1802 

gebildet. Auch dieſer letztere hat zwar die ge⸗ 
börige Größe; allein der Unterkiefer fehlt gaͤnz⸗ 
lich. Statt des Mauls ſieht man einen Ruͤſſel, 
gleich dem eines Maulwurfs. Er haͤngt, wie ein 



Be. 
weicher Knorpel, 3 Zoll lang, etwas gebogen 

herab. An der Spitze iſt eine kleine, haufkorn⸗ 
große Oeffnung, die eine Sonde 13 Zoll tief eins 

bringen läßt, aber inwendig keine Höhle anzeigt. 
An dem untern Theile dieſer Oeffnung iſt eine 
kleine Fleiſchwarze, die ſich nach der Oeffnung 
hinneigt, und dieſelbe zum Theile verſchließt. 
Auf dem Kopfe find 2 Ohren, und wo die Aus 
gen ſtehen ſollten, etwas laͤngere Haare als am 
übrigen Koͤrper in einen Wirbel geſetzt, der in 
der Mitte einen erhabenen Stern von Haaren 
bildet, unter welchem aber keine Augenhoͤhle zu 
bemerken if, Unten, hinten am Halſe, wo fich 
die untern Kinnladen endigen würden, wenn wel⸗ 

che vorhanden waͤren, ſteht auf jeder Seite ein 
ſchoͤnes, großes, vollkommen gebildetes Auge oh— 
ne Augenlieder. Zwiſchen ihnen findet ſich eine 
weiße ſehnige Haut, aber keine Augenhoͤhle bil⸗ 
dende Knochen. Drey Linien weiter hinab ſieht 
man eine kleine quergezogene flache Vertiefung, 
und zwey Linien unter derſelben eine groͤßere, 
die von 3 Hauptfalten begrenzt wird, und gleich⸗ 
ſam 2 kleine Lippen bildet; aber die dazwiſchen 
liegende Vertiefung iſt auch flach. Noch zwey 
Linien hinab nach der Bruſt zu, ſteht auf jeder 
Seite ein regelmäßiges, verhaͤltnißmaͤßig gro⸗ 
ßes Ohr, aber ohne Ohrhoͤhle. Beyde Ohren 
haͤngen in der ſymmetriſchen Richtung, in der ſte 
auf dem Kopfe ſtehen würden, Die ganze Haut 

des Körpers und des Kopfes iſt mit Haaren be⸗ 
fest, und zwiſchen großen und kleinern ſchwar⸗ 
zen Flecken fein ſchwarz geſprenkelt. 
b „ 
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t „een e N N Die Baͤder in Conſtantinopel. 

Die praͤchtigen Bäder in Conſtantino⸗ 
vel gereichen nicht nur der Stadt zur Zierde, 
abe auch zur großen Bequemlichkeit der 

remden und Einheimiſchen Sie, ſind gewöhn⸗ 
lich von Steinen erbauet, und ihre Anzahl in⸗ 
nerhalb der n iſt ſehr groß. Fremde, von 
welchem Volke fie auch ſeyn mögen, erhalten 
ohne Schwierigkeit fregen Zutritt dazu. Man 
zieht ſich zuvoͤrderſt in einem Saale aus, wo 
man ein blaues leinenes Tuch oder eine Schaͤr⸗ 
pe, und ein Paar Holzſchuhe bekommt Darauf 
wird man in die Badſtube ſelbſt geführt, um 
zu ſchwitzen, welches auch nicht fehl ſchlaͤgt, weil 
die Hitze allenthalben eingeſchloſſen iſt; denn 
dieſe Bäder find mit Kuppeln verſehen, und be= 
kommen das Tageslicht von oben durch kleine 
runde, grüne Glasſcheiben; das Dach iſt aus⸗ 
wendig von Bley. Die Badewanne iſt nicht ſo 
groß, daß man ſich hineinſetzen kann, wie in den 
Badehöufern der Alten; fondern man ſitzt neben 
derſelben auf lauwarmen Steinen; und wenn 
man in Schweiß kommt, wird man von einem 
Auſwärter gewaſchen, von dem man hernach mit 
einem pferdehgarnen Handſchuh, in den er die 
Hand hineinſteckt, gerieben wird; dann wird 
der Korper mit Seife beſchmtert, und darauf 
an none begoſſen. Man bekommt dann eine 
trockne und ſaubere Schaͤrpe, die gewoͤhnlich 
blau und roth iſt. Darnach geht man in einen 
andern Saal, wo man ſich in ein Bett legt, 
und mit einem Laken zugedeckt wird. Dabey 
wird man mit Sorbet, Kaffeh und Tobak bes 
dient, und haͤlt ſich in dieſem Saale ſo lange 
auf, als man Luſt hat. Für ein ſolches Bad 



bezahlt die Perſon 15 Para, welches ungefähr 
ſechs gute Groſchen find Die Chriſten muͤſſen 
gewoͤhnlich bey dieſer, ſo wie bey andern Gele— 
genheiten, etwas mehr geben Die Bedienten 
dieſer Baͤder ſind auch ſehr geſchickt, durch eine 
ganz eigens Knetung und Betaſtung aller Fleiſch⸗ 
muskeln und Gelenke, Stockungen in dieſen Zheis 

len des Körpers abzuhelfen. 

i Kahl's unnatürliche Freßſucht. 

Im Jahre 1754 ſtarb zu Wittenberg 
ein Mann mit Nahmen Jakob Kahl. Diefer 
Mann konnte nicht nur eine ungeheure Menge 
Speiſen zu ſich nehmen, ſondern genoß auch ganz 
ungewöhnliche Dinge. So war es ihm eine 
Kleinigkeit, 8 Schock Pflaumen ſammt den Stei⸗ 
nen auf ein Mahl zu verzehren. Ein anderes 
Mahl verzehrte er einen Scheffel Kirſchen ſammt 
den Kernen. Wenn die gewöhnlichen Nahrungs- 
mittel nicht zureichten, ſo nahm er ſeine Zuflucht 
zu unnatuͤrlichen. Er nahm daher mit den Spei⸗ 
fen auch die irdenen Schuͤſſeln und Teller zu ſich. 
Ein anderes Mahl riß er Kacheln aus dem Ofen, 

mund verzehrte ſie. Auch waren Glas, Porzellan, 
Schiefer⸗ und Kieſelſteine feine Speiſe. Er hatte 
ein' ſo ſcharfes Gebiß, daß man in den Steinen, 
in die er gebiſſen hatte, die Spuren feiner Zaͤh— 
ne eben ſo deutlich ſehen konnte, als wie man ſte 
bemerkt, wenn man in einen Apfel gebiſſen hat; 
und wenn er eine Taſſe Kaffeh mit der Schale, 
oder ein Glas Wein ſammt dem Glaſe zu ſich 
nahm, ſo zermalmte er dieſe Dinge ſo ſchnell 
und mit ſolchem Getöfe, als es der hungrigſte 
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Ba. 

Kettenhund beym Zermalmen eines großen Kno⸗ 
chens macht. Seine Leckerbiſſen waren Natten, 
Maäuſe, Eulen, Raupen und Henſchrecken. Zum 
Fruͤhſtücke verzehrte er einſt ein Spanferkel mit 
Haut und Haare, und des Mittags war er den, 
noch ſo hungerig, daß er einen mittelmäßigen 
Hammel mit Fell und Knochen zu ſich nehmen 
konnte. Er hatte einmahl einen fo entfeglichen 
Appetit, daß er ein bleyernes Schreibzeug mit 
Tinte, Streuſand, Federn und Federmeſſer ver⸗ 
ſchlang. Man würde Grund haben, dieſe That- 
ſachen zu bezweifeln, wenn fie, nicht gerichtlich 
angehoͤrte Zeugen beſtaͤtigt hätten, Da er nun 
unmoglich fo viel verdienen konnte, als ſein un⸗ 
erſaͤttlicher Magen verlangte, fo mußte er freylich 
mit manchen unnatürlichen Gerichten vorlieb 

nehmen. So fraß er einſt in einem Wirths hau⸗ 
ſet einen Dudelſack auf, der einem reiſenden Poh⸗ 
len gehoͤrte, welcher aus Furcht, daß Kahl auch 

ihn verſchlingen moͤchte, die Flucht nahm, und 
welchen Kahl, um den Zuſchauern ein Ver⸗ 
grügen zu machen, eine Strecke Weges ver⸗ 
folgte. Wr 19 40 

5 Dieſer ſeltſame Vielfraß war in Witten⸗ 
berg unter dem Nahmen Freß⸗Kahle be⸗ 

kannt, und Einfaͤltige glaubten, daß er ein Buͤnd⸗ 
niß mit dem Teufel gemacht habe. Bey dieſer 
Freſſerey war er fo vollkommen geſund und ſtark, 
und wurde neun und ſtebenzig Jahre alt. Auf 
obrigkeitlichen Befehl wurde fein Körper auf dem 
anatomiſchen Theater geöffnet, allein der wahr 
re Grund ſeiner Gefraͤßigkeit konnte nicht ent⸗ 
deckt werden, le 

— 
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Peking. 
Nach den Ainftinnnigen Zeugniſſe aller im 

Chineſiſchen Reiche geweſenen Reiſenden, 
übertrifft die Stadt Pecking die groͤßten Staͤd⸗ 
te von Europa, ſo wohl durch ihren Umfang als 
die ungeheuere Anzahl ihrer Einwohner. Ihre 
Groͤße iſt nicht allein des maͤchtigen Kaiſers wür⸗ 
dig, der darin refidirt, ſondern auch dem weils 
laͤuftigen Reiche angemeſſen, wovon fie die Haupt⸗ 
ſtadt iſt. Ihre Lage iſt in einer fruchtbaren Ebe— 
ne, fie führt den Rahmen Pecking, der ſo viel 
als die Nordiſche Hofſtadt bedeutet, fo wie Nan⸗ 
king, wo der Kaiſer ehemahls feinen Wohn- 
ſitz hatte, ſo viel als die ſuͤdliche Hofſtadt heißt. 
Die Tartaren machten damahls haͤufige Strei- 
fereyen ins Ehinshife Gebieth, daher der kai— 
ſerliche Hof nach einer nördlichen Provinz ver⸗ 
legt wurde, damit man gegen dieſes unterneh— 
mende Volk die große Anzahl Truppen brauchen 
koͤnnte, die ſich immer um die Perſon des Kai: 
ſers befinden, l ha il 
Die Stadt Pecking hat die Geſtalt eines 

vollkommenen Vierecks, und wird in zwey Staͤd⸗ 
te abgetheilt. Diejenige, wo der Pallaſt des Kai- 
ſers iſt, heißt die alte oder Tartariſche Stadt, 

weil unter der jetzigen Regierung, die daſelbſt be⸗ 
findlichen Haͤuſer den Tartaren zugetheilt wur— 
den. Die andere heißt die neue oder Chineſiſche 

Stadt. Die Chineſer, die aus der erſtern ver: 
trieben wurden, ſetzten ſich in dieſer feſt, die we— 
niger volkreich als die erſtere iſt. Nach einer 
neuern Angabe iſt der Umkreis dieſer beyden gro⸗ 
ßen Städte ſechs Franzöfifche Meilen Außer 
dem hat Pecking noch dreyzehn ſehr betraͤcht⸗ 
liche Vorſtaͤdte, Be, 

— 
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Die neue Stadt hat, wie die meiſten Staͤd⸗ 
le in China, niedrige und ſchlecht unterhalte 
ne Mauern; aber die alte Stadt iſt von Mauern 
umgeben, die von ſehr dicken Ziegelſteinen, und 
ungefähr 40 Fuß hoch find. Alle zwanzig Klaf- 
ter findet man wohlverſehene Thurme, deren ei⸗ 
nige ſehr groß und hinreichend ſind, zahlreiche 
Truppen aufzunehmen. Auch ſteht man an ver⸗ 
ſchiebenen Orten einen ſehr bequemen Abhang, 
um Pferde auf die Mauern zu führen. Die 
Stadt hat dreyzehn Thore, die, beſonders in der 
alten Stadt, ſehr hoch und ſehr gut gewölk: find. 
Ueber denſelben ſind doppelte Pavillons von au⸗ 
ßerordentlicher Groͤße, neun Stockwerke hoch mit 
Fan und Kanonenloͤchern verſehen. Der eine 
dieſer Pavillons dominirt die Stadt, und der 
andere das Feld. Vor jedem Thore iſt ein Raum 
von 370 Fuß, der zum Waffenplatze dient. 

Obgleich Pecking ſo groß iſt, ſo wird 
man darin doch uberall fo von Menſchen gedrängt, 
daß man Muͤhe hat, durchzukommen. Das Ge⸗ 
wihl von Menſchen, Pferden, Maulthieren, Ka⸗ 
mehlen, Wagen und Sänften, iſt unglaublich. 
Hin und wieder trifft man Haufen von einigen 
hundert Menſchen an, die den Marktſchreyern 
und Sängern zuhören oder ſich wahrſagen laſ⸗ 
ſen; wodurch denn die Zugaͤnge in den Straßen 
verſtopft werden, und die große Verwirrung ver⸗ 
mehrt wird Standesperſonen werden bey jedem 
Schritte aufgehalten, wenn ſte nicht einen Reiter 
vor ſich haben, der Platz macht. 

Wohlhabende Derfonen laſſen ſich gewoͤhn⸗ 
lich in Sänften tragen, oder ſie reiten; daher 
man aller Orten Pferde, Mauleſel und Tragſeſ⸗ 
ſel zu vermiethen findet. Zwölf bis fünfzehn 
Stüber ſind hinreichend, ſich einen ganzen Tag 

* 



. 
zu Pferde, oder auf einem Mauleſel herumfuͤh⸗ 
ren zu laſſen, wobey die Treiber ihre Thiere 
am Zaume leiten. Nur Männer ſieht man hier 
auf den Straßen, die Weiber durfen nicht aus— 

gehen. Obgleich Pecking an Umfang und 
Volksmenge Paris weit uͤbertrifft, fo findet 
man doch, wenn man die Haͤuſer der letztern Stadt 

zu vier Stockwerke rechnet, weniger Wohnungen 
zu Pecking, als zu Paris. Die Urſache 
davon iſt, daß theils die Straßen zu Peck ing 
um ſehr vieles breiter find, theils auch der Pal⸗ 
laſt des Kaiſers außerordentlich weitlaͤuftig und 
wenig bewohnt iſt. Ueber dem gibt es daſelbſt 
große Reiß = Magazine für mehr als 200,000 
Mann, und viele andere ausgedehnte oͤffentliche 
Gebäude, Dennoch aber fehlt es den Chineſern 
nicht an Raum zu Wohnungen, denn man muß 
wiſſen, daß dieſes Volk in ſeinen Häuſern ganz 
außerordentlich gedrängt: zuſammen wohnt, ſo, 
daß da, wo zehn Europäer ſehr unbequem woh⸗ 
nen, dreyßig Chineſen überfluͤſſige Bequemlich⸗ 
keit haben würden. Ueber dem haben ſo wohl 
die mehreſten Handwerksleute, als auch die Ar⸗ 
men, nicht in der Hauptſtadt ihre Wohnung, ſon⸗ 
dern leben das ganze Jahr durch auf kleinen 
Schiffen, womit der Hafen bedeckt iſt, die gleich⸗ 

ſäam eine ſchwimmende Stadt bilden, nicht weni⸗ 
niger bevoͤlkert, als die guf dem feſtem Lande. 
h Wenn man die Einwohner von Pecking 

nach dem außerordentlichen Gewuͤhle in den 
Straßen beurtheilen wollte, ſo wuͤrde man die 
Volksmenge derſelben auf vier oder fuͤnf Millio⸗ 

nen ſchaͤtzen; allein bey einer nähern Unterſu⸗ 
chung wird dieſe Meinung ſehr verringert. Eine 
ungeheure Menge Bauern kommen alle Tage mit 
Lebensmitteln aus den umliegenden Gegenden 

* 
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nach Pecking Dieſer Zufluß vermehrt die 
Wagen, Karren, Kamehle und andere Laſtthie⸗ 
re nebſt ihren Fuͤhrern. Außer dem arbeiten 
die mehreſten Handwerksleute in China in 
den Haͤuſern der Privatperſonen. Will man ſich 
3. B. ein Kleid machen laſſen, fo kommt der 
Schneider des Morgens, und geht des Abends 
wieder nach Hauſe. So iſt es mit allen Hand⸗ 
werkern, bis auf die Schmide, die ihren Am⸗ 
boß⸗Oſen und alle Inſtrumente mit ſich in den 
Sade ra ie und Arbeit ſuchen. Die 
Barbierer kragen einen Lehnſtuhl auf den Schul⸗ 
ern, und das Becken nebſt dem Keſſel in der 
Hand. Alle dieſe vermehren das Gewuͤhl, wo⸗ 
zu noch kommt, daß die Reichen, ja ſelbſt die 
vom Mittelſtande, wenn fie ſich kragen laſſen, 
oder reiten, ihre Bedienten bey ſich haben. Wenn 
ein Gerichts⸗Mandarin ausgeht, fo folgen ihm 
alle, die zu feinem Tribunale gehören, wie bey 
einer Proceſſion. Die Prinzen von Gebluͤt und 
Hofleute werden alle Mahl durch einen großen 
Trupp Reiter begleitet. Aus allen dieſen Gruͤn⸗ 
den kann man die Bevoͤlkerung von Pecfi wg 
nicht hoͤher als zu zwey Millionen rechnen 

Faſt alle Straßen dieſer Stadt ſind ſchnur⸗ 
gerade, eine Stunde Weges lang, und 100 bis 
120 Fuß breit; die mehreſten ſind mit Kauflaͤ⸗ 
den beſetzt. Die ohnehin ſchlecht gebaueten Hau⸗ 
fer find fo niedrig, daß fie mit der Länge der 
Straßen in keinem Verhaͤltniſſe ſtehen, und ei⸗ 
nen unangenehmen Anblick verurſachen. Indeſ⸗ 
ſen wird dieſer Fehler durch andere Dinge eini⸗ 
ger Maßen erſetzt. Dieſes ſind die mit Seide, 
Porzellan und lackirten Sachen gezierten Buden, 
die das Auge ungemein raetzen, wozu noch der 
Gebrauch kommt, daß jeder Lenfmann vor ſei⸗ 



ner Thuͤr auf m Fußgeſtelle, eine zwoͤlf bis 
fünfzehn Fuß hohe, gemahlte, lackirte, und oft 
vergoldete Tafel inſtellt, die mit großen Buch⸗ 
ſtaben ſeine Waaren ankuͤndigt! Bieſe, faſt in 
gleicher Entfernung auf beyden Seiten der Stra⸗ 
ßen errichteten, Pilaſter, formiren eine ſonderba⸗ 
re und praͤchtige Colonnade. Dieſer Gebrauch 
iſt allen Chineſiſchen Staͤdten gemein. 

Die Stadt Peeking iſt in faſt unzähli⸗ 
ge Quartiere eingetheilt. Zehn Haͤuſer haben 
alle Mahl Einen Auſſeher, der dem Gouver— 
neur von allem, was daſe lbſt vorgeht, Nachricht 
geben muß. Die in Einem Quartiere gelege— 
nen Haͤuſer muͤſſen einander wechſelsweiſe be⸗ 
wachen und beſchuͤtzen. Wenn daſelbſt ein Dieb— 
ſtahl oder ein anderes Verbrechen begangen wird, 
ſo werden alle zur Verantwortung gezogen, fo 
wie auch jeder Hausvater fuͤr die Auffuͤhrung ſei⸗ 
ner Kinder und Bedienten ſtehen muß. Alle 
große Straßen ſind mit Truppen beſetzt, die Tag 
und Nacht Wache halten; fie haben das Schwert 
an der Seite, und die Peitſche in der Hand, 
und fchlagen ohne Unterſchied des Standes auf 
diejenigen zu, die einige Unruhe verurſachen Sie 
haben auch das Recht, diejenigen in Verhaft zu 
nehmen, die Zaͤnkereyen anfangen, oder ſich ih⸗ 
nen widerſetzen. So wohl die großen als kleinen 
Straßen haben Thore, die beſonders bey den 
kleinen mit hoͤlzernen Gittern verſehen find. Da 
die kleinen Straßen an die großen anſtoßen, ſo 
werden die Wachen in den letzlern ſo poſtirt, daß 

ſie die erſtern mit überſehen koͤnnen, wo nur ge⸗ 
woͤhnlich eine Schildwache in der Mitte ſteht. 
So bald die Nacht anbricht, werden die Thore 
in allen Straßen geſchloſſen, und mur fir bekann⸗ 
te Perſonen geöffnet, die eine Laterne bey ich 
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haben, und ygute Urſachen wegen ihres Ausge⸗ 
hens anführen koͤnnen. . 8 

Die Chineſen beobachten den Grundſatz: die 
Nacht iſt fuͤr die Ruhe, und der Tag zur Arbeit be⸗ 
ſtimmt, ſehr genau. Die Geſetze ſind ſo wachſam 
über dieſen Punct, daß man keine rechtſchaffene 
Leute des Nachts in den Straßen findet Wenn 
man zufaͤlliger Weiſe jemandem begegnet, ſo wird 
er fur einen nichtswürdigen Menſchen, für einen 
Dieb u. dgl. gehalten. In ſolchem Falle hat ſelbſt 
der Unſchuldige Muͤhe, ſich der Strenge der Ge— 
rechtigkeit zu entziehen In Pecking ſo wohl, 
als in allen andern Chineſtſchen Städten, findet 
man große Glocken oder ungehenere Trommeln, 
um die Nachtwachen zu bezeichnen. Eine jede 
Nachtwache iſt von zwey Stunden, und die erſte 
faͤngt gegen acht Uhr des Abends an. So lange 
als dieſe erſte dauert, ſchlaͤgt man von Zeit zu Zeit 
einen Schlag mit der Glocke, oder auf die Trom⸗ 
mel; während der zweyten erfolgen zwey, wahr 
rend der dritten drey Schlaͤge u. ſ. w.; ſo daß, 
zu welcher Zeit des Nachts man auch aufwacht, 
man durch dieſe Glocken- oder Trommelſchlage 
ungefaͤhr die gegenwärtige Stunde erfährt. | 

So bald das erſte Zeichen der Nachtwache ges 
geben iſt, patrouilliren einige Soldaten von einem 
Wachtrupp zum andern, und machen ein beſtaͤndi⸗ 
ges Geklirre mit ihren Schwertern, um ihre 
Wachſamkeit anzuzeigen. Alle diejenigen, die 
man des Nachts antrifft, ſelbſt die, welche in 
kaiſerlichen Geſchaͤften verſchickt find, werden an⸗ 
gehalten, und, wenn ihre Antwort dem kleinſten 
Verdachte Raum gibt, in Verhaft genommen. 
Durch dieſe Anordnungen, die mit der größten 
Pünctlichkeit beobachtet werden, wird es bewirkt, 
daß Stille, Ruhe und Sicherheit in der ad | 
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Stadt herrſchen. Hierzu kommt noch, daß der 
Gouverneur von Pecking, weil er verbunden 
iſt, alle Tage die Runde zu gehen, zuweilen zu 
einer Zeit erſcheint, da man ihn am wenigſten 
erwartet. Die Officiere, die auf den Mauern 
und den Pavillons der Thore Wache haben, laſ— 
ſen oft die ihren Poſten nahe liegenden Quartiere 
unterſuchen. Die geriugſte Nachlaͤſſigkeit wird 
den folgenden Tag beſtraft, und der wachthabende 
Officier ohne Gnade mit Verluſt feines Poſtens. 

Dieſe Anſtalten koſten dem Kaiſer viel. Alle 
gedachten Soldaten ſind einzig und allein für den 
Dienſt der Straßen beſtimmt. Ihnen liegt es ob, 
dafur zu ſorgen, daß jeder den Raum vor feiner 
Thuͤr rein halte, ihn Morgens und Abends in trock⸗ 
nen Zeiten beſpritze, und nach dem Regen den Koth 
wegſchaffe. Da die Stadt nicht gepflaſtert iſt, 
und die Straßen ſehr breit ſind, ſo iſt es eine ihrer 
vornehmſten Beſchaͤftigungen, ſelbſt zu arbeiten, 
und die Mitte dieſer Straßen rein zu halten. Nach 
einem fiarfen Regen nehmen fie die Erde auf, laſ— 
fen fie trocknen, oder vermiſchen fie mit friſcher Er⸗ 
de, und bearbeiten ſie ſo ſehr, daß in kurzer Zeit 
alle Quartiere der Stadt, ſelbſt nach den ſtarkſten 
Regenguͤſſen, rein und trocken find. Doch ge— 
ſchieht dieſes nur in der alten Stadt, in der neuen 
iſt es ganz anders, und die Straßen find daſelbſt 
auch gemeinhin ſehr unreinlich. Aus dem Man- 
gel des Steinpflaſters entſteht ein großes Unge— 
mach: die Menge Menſchen, die in den Straßen 
aufs und abgehen, erregen einen ſehr feinen Staub, 
der allenthalben durchdringt, und ſehr ſchaͤdlich iſt. 

Nahe bey dem vornehmſten Thore von Pece 
king ſteht der kaiſerliche Pallaſt, mit einer nie= 
drigen und dünnen Mauer umgeben, die große ges 
wölbte Thore hat, wo ſich die Wachen befinden. 

III. Theil. R 
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Dieſer Pallaſt beſteht aus einer ungeheuern Maffe | 
von großen Gebaͤuden, ſehr weitlaͤuftigen Höfen, 
und ſehr geräumigen Gärten; er macht alſo ge⸗ 
wiſſer Maßen eine Stadt fuͤr ſich aus. Außer den 
Wohnungen des Monarchen enthalt er auch die 
Pallaͤſte feiner Hof bedienten, und verſchiedene 
Gerichtshoͤfe, um die Streitigkeiten der kaiſerli⸗ 
chen Bedienten zu entſcheiden, uud ihre Verbre⸗ 
chen zu beſtrafen; imgleichen wohnen in dieſem 
Pallaſte eine große Menge Handwerksleute, die 
im Solde des Kaiſers ſtehen, und zu ſeinem Dien— 
e beſtimmt find. Alle dieſe Gebäude gehören 
18 äußern Umfange des Pallaſtes. Eine andere 
Mauer von Ziegelſteinen formirt einen zweyten 
Umfang, der die Wohnungen des Kaiſers und feis F 
ner Familie umſchließt. Obgleich die Chineſiſche I 
Bauart von der Europaifchen ſehr verſchieden iſt, 
fo muß man doch geſtehen, daß der kaiſerliche Pal— 
laſt nicht ohne Schoͤnheiten fey. Hierher gehoͤren 
feine Größe, die regelmaͤßige Abtheilung der Zim- 
mer, und die Structur der ſehr hohen Oaͤcher, die 
mit Blumenſtuͤcken geziert find. Das erſte Dach 
iſt mit gefirnißten Ziegeln bedeckt, die von ſehr 
ſchoͤner gelber Farbe find, daß ſie von weitem ver⸗ 
goldet zu ſeyn ſcheinen. Ueber dem erſten ragt ein fi 
zweytes Dach hervor, das noch glaͤnzender, und 
mit einem Walde von Stützen und Balken verſe⸗ 
hen iſt; alles mit einem grünen Firniſſe beſtrichen, 
und mit vergoldeten Figuren gleichſam beſaͤet. 
Dieſes zweyte Dach formirt eine Art von Krone zu 
dieſem Gebaͤude, welches die angenehmſte Wire 
kung thut. N 5 i 155 

Die Fluͤgel der Höfe formiren entweder klei⸗ 
ne Pavillons oder Gallerien. Die Zimmer des 
Kaiſers find auf vorbeſchriebene Art bedeckt, und 
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mit Zerraffen und Gallerien umgeben , die von 
‚Säulen unterſtuͤtzt werden; die Treppen, die zu 
den Sälen führen, find von weißem Marmor ; auch 
der Fußboden in den Zimmern iſt von Marmor, 
oder mit Porzellan angelegt, und alles iſt mit Ver— 
zierungen, Bildhauerarbeit, Mahlereyen, Ladis 
rungen und Vergoldungen verſehen. 
Unter den Haͤuſern der Großen in Pecking 

findet man keines, das den Nahmen Pallaſt ver- 
diente. „Man wuͤrde dieſen Ausdruck ſehr herab— 
wuͤrdigen,“ ſagt le Comte in ſeinen Memoiren, 
„wenn man ihn auf fo wenig erhebliche Gebäude 
anwenden wollte. Gewoͤhnlich haben fie nur ein 
Stockwerk wie die gemeinen Häuſer.“ Indeſſen 
haben fie viele Höfe und Zimmer. Keines von die⸗ 
ſen Haͤuſern geht nach der Straße zu; ſte ſind alle 
eingeſchloſſen, und man ſieht von außen nichts, als 
eine große Thür zum Eingange. Auf beyden Sei⸗ 
ten ſtehen Haͤuſer, die von Handwerkern oder Kauf⸗ 
leuten bewohnt werden. Hieſe Simplicitaͤt in den 
Wohnungen der Chineſiſchen Großen kommt nicht 
von einer Abneigung far den Luxus her. Die Lane 
desſitte, und die Gefahr, die fie laufen würden, 
wenn ſie ſich auszeichnen wollten, ſetzen ihnen bey 
ihrem Aufwande Grenzen „Da ich zu Pecking 
war,“ ſagt le Comte, hatte einer der größten 
Mandarins, ich glaube, daß es ſogar ein Prinz 
war, ein höheres und ſchoͤneres Hotel bauen laſ- 
ſen, als die andern Großen bewohnen. Man 
machte ihm ein Verbrechen daraus. Die Polizey⸗ 

eher verklagten ihn deßhalb beym Kaiſer, und 
der Mandarin, der die Folgen davon fuͤrchtete, 
ließ während der Zeit, das man die Sache unter⸗ 
ſuchte, fein Haus niederreiſſen, noch ehe das Ur⸗ 
heil geſprochen war.“ f 

R 2. 
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Obgleich die Haͤuſer der Prinzen und Manda⸗ 
rins nur ein geringes Anſehen haben, ſo iſt doch ih— 
re große Ausdehnung merkwürdig. Vier oder fünf 
Vorhoͤfe befinden ſich gewöhnlich vor dem erſten 
Gebaͤude, das aus großen Abtheilungen beſteht, 
deren jede wieder ihre Hoͤfe und Vorhoͤfe hat. Jede 
Fronte hat drey Thuͤren, davon die mittelſte die 
größte iſt, an beyden Seiten derſelben ſieht man 
marmorne Löwen. Nicht weit von da, im erſten 
Hofe, befindet ſich ein großer, mit Schranken ums 

gebener Platz, der mit rothem und ſchwarzem Fir- 
niſſe bedeckt iſt; auf den Seiten ſind zwey kleine 
Thüren, wo man zu gewiſſen Stunden des Tages 
Trommeln und andere muſtkaliſche Inſtrumente 
ertoͤnen läßt, beſonders wenn der Mandarin aus- 
oder eingeht, auch wenn er ſein Tribunal beſteigt. 
Innerhalb dieſer Schranken iſt ein Ort, wo dieje— 
nigen warten, die Prozeſſe haben, oder Bittſchrif⸗ 
ten uͤberreichen wollen; auf beyden Seiten ſind 
kleine Häufer für die Beamten des Tribunals. 
Weiterhin iſt ein anderer Hof, der zu einem gro— 
ßen Saale führt, wo der Mandarin Gericht halt. 

Die Gebaͤude der hohen Gerichtshoͤſe ſind 
nicht praͤchtiger, als die Haͤuſer der Großen. Die 
Hoͤfe derſelben ſind ſehr weitlaͤuftig, die Thuͤren 
hoch und mit Bildhauerarbeit geziert; aber die in— 
nern Sale und Audienzzimmer haben gar nichts 
Praͤchtiges. Man hat in Pecking ſechs folder 
hohen Gerichtshoͤfe, die folgender Maßen abge- 
theilt ſind. 1 | 

Der erfte heißt Li-pou, und hat die Bewah⸗ 
rung des Reichsſiegels. Dieſes Tribunal ſchlägt 
die Mandarins vor, die das Volk regieren ſollen, 
und wacht uͤber die Aufführung aller Magiſtrats⸗ 
perſonen des Reichs. Das zweyte Tribunal, Ho us 



vou, beſorgt die Finanzen und die Erhebung des 
Tributs. Das dritte Li=-pon, muß über die 
Beobachtung der Ceremonien und Gebräuche des 
Reichs wachen. Das vierte, Ping-pou, bes 
ſchaͤftigt ſich mit den Truppen und Wachen auf den 
Landſtraßen, die im Solde des Kaiſers ſtehen. 
Das fünfte, Hing⸗pou, urtheilt uͤber die Ver⸗ 
brechen. Alle großen Criminalprozeſſe werden 
daſelbſt entſchieden. Dieſes iſt das einzige Tri— 
bunal, welches das Recht hat, ohne Appellation 
zum Tode zu verurtheilen, aber der Verbrecher darf 
nicht eher hingerichtet werden, bis der Kaiſer das 
Urtheil unterſchrieben hat. Zum ſechsten Tribu— 
nale, Kony⸗pou, gehoͤren alle offentlichen Ar⸗ 
heiten, die Haͤfen und das Seeweſen, Von diefen 
ſechs Obergerichtshoͤfen haͤngen noch vier Unter— 
tribunale ab, die in verſchiedene Kammern abge- 
theilt ſind; z. B. das mathematiſche Tribunal, 
Kintien⸗Kien, gehoͤrt zu dem dritten Ge— 
richtshofe Li-pou. Es iſt in zwey Kammern 
getheilt, von welcher die vornehmſte und zahlreich— 
ſte ſich bloß mit dem Kalkul, mit der Bewegung 
der Sterne, und überhaupt mit allem befchäftiget, 
was wirklich zur Aſtronomie gehört. , Die zweyte 
Kammer beſtimmt die ſchicklichen Tage der Hei— 
rathen, Begräbniſſen, Hinrichtungen, und an— 
deren buͤrgerlichen Handlungen. Keiner von die— 
ſen ſechs großen Gerichtshoͤfen miſcht ſich in 
Staatsſachen, es ſey denn, daß der Kaiſer fie ih— 
nen ausdrücklich auftraͤgt. Das hoͤchſte Tribunal 
des Reichs aber beſteht in vier bis ſechs Staats- 
niniſtern, die Co⸗las⸗os heiſſen. Sie verſam— 
meln ſich bloß auf Befehl des Kaiſers, um irgend 
eine wichtige Sache zu entſcheiden, woruͤber man 
ſchon in einem der vorbenannten Gerichtshöfe geur— 
theilt hat. N 

x 
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Sind gleich die Tempel der Themis nicht 
prächtig, fo hat man doch fuͤr die, welche der Re⸗ 
ligion gewidmet find, mehr Sorge getragen. Man 
hat hier weder Koſten noch Verzierungen geſpart. 
Dieſe Tempel ſind beſonders wegen der Schoͤnheit 
ihrer Daͤcher auffallend, die aus grün und gelb 
gefirnißten Ziegeln beſtehen, wozu auch kommt, 
daß dieſe Daͤcher von allen Seiten mit kuͤnſtlich 
gearbeiteten Figuren und Drachen geziert ſind. 

Alle Tarkariſchen Familien wohnen in Pece⸗ 
king oder in den umliegenden Gegenden, es iſt 
ihnen nicht erlaubt, ſich ohne ausdrückliche Er⸗ 
laubniß des Kaiſers zu entfernen. Daher kommt 
die große Anzahl der in der Hauptſtadt befindlichen 
Truppen. Einige Meilen von Peeking ſieht 
man das Luſtſchloß der alten Kaiſer, deſſen Um- 
fang mehr als fünf Deutſche Meilen hat. Es 
iſt von den koͤniglichen Luſtſchloͤſſern in Europa 
ſo wohl durch die ungeheuere Ausdehnung, 
als auch durch den Geſchmack verſchieden Hier 
ſieht man weder Marmor noch Springbrunnen; 
weder belaubte Gaͤnge noch ſteinerne Mauern. 
Ceres, Diana und Pomona ſind die ein⸗ 
zigen Gottheiten, denen man hier opfert. Vier 
kleine Fluͤſſe, deren Ufer mit großen Bäumen 
beſetzt ſind, umringen das Luſtſchloß, das aus 
drey Abtheilungen beſteht, und die kaiſerlichen 
Wohnungen enthaͤlt; unweit davon ſind Hoͤfe 
für Federvieh, und Ställe für zahlreiche Her— 
den. Man findet auch daſelbſt Teiche, Wal⸗ 

dungen und Wieſen fir Hirſche, Rehe und ans 
dere Waldthiere, die man dort aufzieht; im⸗ 
gleichen große Obſt- und Kuͤchengaͤrten, und bes 
fäete Felder. Kurz alles, was das Landleben 
Angenehmes und Schönes hat, trifft man hier 
vereinigt an. 
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Menſchen von außerordentlichem Ge⸗ 
| daͤchtniſſe. 

Das Gedaͤchtniß iſt eines der vorzuͤglichſten 
Geſchenke des Schoͤpfers. Unſtreitig kann aus 
dieſer Seelenkraft der Menſch theils fuͤr ſich, theils 
für die Geſellſchaft, in welcher er lebt, den größten 
Nutzen ziehen. Das Vergangene iſt für ihn, als 
wenn es gegenwaͤrtig wäre. Glücklich iſt derjes 
nige, welcher dieſes ſchaͤtzbare Seelenvermoͤgen 
bis zu einem hohen Grade vervollkommnet hat. 

Man bewundert immer diejenigen, welchen 
die Natur in dieſer Ruͤckſicht guͤnſtig geweſen iſt; 
und man betrachtet Menſchen, welche eine Rede, 
oder etwas anderes, das fie gehört oder geleſen 
haben, ohne Schierigkeit wieder herſagen, als 
eine ſeltene Erſcheinung. Gedaͤchtniſſe dieſer Art 
ſind alle Mahl große Geſchenke der Natur; allein 
ſie kommen bey weitem nicht demjenigen gleich, 
welches Cyrus, der Koͤnig in Perſten, oder der 
Kaiſer Hadrian, oder der Afrikaniſche Sc is 
pio, beſaß, welche alle Soldaten ihrer zahlreichen 
Armeen, ohne ein einziges Mahl zu fehlen, bey 
ihren Rahmen nannten. Man verſichert, daß ein 
ähnlicher Vortheil den Kaiſer Otto zur kaiſerlichen 
Wuͤrde erhoben habe. Es iſt bekannt, daß der 
Papſt Clemens der Sechste nichts wieder ver- 
gaß, was er geleſen oder gehoͤrt hatte, und daß er 
dieſe außerordentliche Staͤrke des Gedaͤchtniſſes 
nach einem auf das Hinterhaupt bekommenen 
Schlage erhielt, ein Umſtand, der in der That 
ſehr auffallend iſt. Julius Caͤſar dictirte 
funf bis ſechs Briefe auf ein Mahl, und ſchrieb 
dabey noch ſelbſt. 
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Alle dieſe Erſcheinungen würden unſtreitig al⸗ 
zen Glauben uͤberſteige, wenn man nicht in neuern 
Zeiten außerordentliche Perſonen in dieſer Art ge⸗ 
ſehen haͤtte. 

Der ältere Marcel, der zu Ende des vo» 
rigen Jahrhunderts in Y arts lebte, dictirte zu 
gleicher Zeit zehn Perſonen in ſechs oder ſieben ver: 
ſchiedenen Sprachen ſehr rnſthafte Materien. Er 
ließ ſich einmahl die Namen aller Goldaten von 
einem Bataillon, welches ſeine militäriſchen 
Uebungen machte, ſagen, und rief darauf einen 
jeden, ohne ſich nur ein einziges Mahl zu irren, nach 
der Reihe hervor. Sein Gedaͤchtnis war ſo vor⸗ 
trefflich, daß er ohne falſch zu rechnen, und ohne 
irgend ein anderes Hülfsmittel, ein Exempel von 
86.8 ahlen in Gedanken ausrechnete. 
In Turin lebte ein Gelehrter, Rahmens 

Sachieri, der im Stande war, eine jede Pre⸗ 
digt, die er angehört hatte, ohne Anſtoß in eben 
der Ordnung zu wiederholen. Er konnte mit 
drey verfchredenen Perſonen zu gleicher Zen Schach 
ſpielen, ohne daß er auf eins von dieſen drey 
Spielen ſelbſt ſah. Er brauchte weiter nichts, als 
daß ihm ſein Bevollmächtigter ſagte, was ſein 
Gegner für einen Stein gezogen hatte; damit Sa⸗ 
chieri auf ſeiner Seite befehlen konnte „ was 
man dagegen zu ſetzen habe. Unterdeſſen pflegte 
er ſich mit der anweſenden Geſellſchaft zu T 
ten, und wußte doch alle feine Züge fo wohl, al 
diejenigen, die ſeine Gegner gethan hatten, uach 
der Reihe aufs genaueſte herzuſagen. | 

Zu der Zeit, da Voltaire ſich an dem Ho⸗ 
fe, Friedrichs II. Königs von Preuß en 
aufhielt, fand ſich auch ein Englaͤnder daſelbſt ein, 
der ein ſo außerordentliches Ged Aae hatte, daß 
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er alles, was man ihm vorlas, oder vor ſagte, 
wenn es auch ziemlich lang war, ohne ein Wort 
oder einen Ausdruck davon zu verlieren, wieder 
herſagen konnte. Der König lies dieſen Mann 
zu ſich kommen, ſetzte ihn auf die Probe, und 
erſtaunte über, ſein Talent. Gleich darauf ſieß 
Voltaire dem Koͤnige ſagen, er wolle die Ehre 
haben, ihm eines ſeiner neuen Gedichte vorzu⸗ 
leſen. Der Koͤnig bewilligte dieß, beſchlos aber 
auch zu gleicher Zeit, ſich einen Scherz mit 
ihm zu machen. Er ließ deshalb den Englän⸗ 
der hinter einen Schrank treten, und trug ihm 

auf, genau auf dasjenige Acht zu haben, was 
Voltaire ableſen würde. Voltaire kam, 
und las ſein Gedicht mit allen Pathos ab, um 
den König dadurch einzunehmen; dieſer blieb 
aber ganz kalt dabey, und ſagte, nachdem Vol⸗ 
taire zu leſen aufgehört, und ihn um ſeine 
Meinung von dem Gedichte gebethen hatte: in 
habe bemerkt, daß Voltaire feit einiger Zei 
ſich fremder Arbeiten bediene, und fie fur 117 
ſeinigen ausgebe. So viele Dreiſtigkeit habe 
er von ihm nicht vermuthet, und er ſey. deß⸗ 
halb gar nicht recht mit ihm. zufrieden. Vol⸗ 
taire erſchrak über dieſen Vorwurf, und ver- 
ſicherte, bey allem was heilig iſt, er verdiene 
ihn nicht, und der Koͤnig thue ihm unrecht. 
Ey! ſagte der Koͤnig, ich will Sie gleich über— 
führen, daß ich Recht habe; die Verſe, die Sie 
mir vorgeleſen haben, gehoͤren einem gewiſſen 
Englaͤnder, der davon Verfaſſer iſt. Voltaire 
vertheidigte ſich dagegen noch eifriger, und ſchwur, 
die Arbeit, die er vorzeige, ſey ſein Eigenthum. 
„Nun, ſo kommen Sie hervor,“ rief der König 

gegen den Schirm, hinter welchem ſich der Eng— 

u 
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laͤnder verborgen hielt, „und ſagen Sie dem 
Herrn von Voltaire die Verſe her, die er ge⸗ 
macht haben will.“ Mit kaltem Ernſte trat der 
Engländer hervor, und wiederhohlte Volta ir's 
Gedicht, ohne auch nur das mindefie auszulaſ⸗ 
ſen. „Nun“ ſagte der Koͤnig zu Voltair, 
„habe ich recht?“ — „O, Himmel!“ rief 
Voltair aus, „haſt du keine Blitze mehr, 

dieſen Boöſewicht zu zerſchmettern, der ſich meine 
Verſe zueignet? hier geht eine Zauberey vor, 

die mich zur Verzweiflung bringt.“ Der Koͤnig 
lachte uͤber dieſen Auftritt, und belohnte den 
Engländer für das Vergnügen, das er ihm da» 
durch gemacht hatte. — 8 9 

Hohes Alter bey Gruͤtze und But⸗ 
| termilch. e 

Im Jahre 1792 ſtarb im Holfteiniſchen 
ein arbeitſamer Bauersmann, Nahmens Sten— 
der im ıogten Jahre. Seine Nahrung war bey⸗ 
nahe nichts anders als Gruͤtze und Buttermilch; 
aͤußerſt ſelten aß er Fleiſch, und immer nur ſehr 
ſtark geſalzen. Er hatte faſt niemahls Durſt, 
und trank daher fehr ſelten. Erſt im Alter fing 
er an, Thee und zuweilen Kaffeh zu trinken. Die 

Zähne verlor er bald. Krank war er nie. Aer— 
gern konnte er ſich gar nicht, d. ha, es war bey 
ihm phyſtſch unmöglich, daß die Galle überging. 
Er vermied auch alle Gelegenheit zu Zank und 
Streit. Dafur hatte er aber ein deſto größeres 
Vertrauen auf die Vorſehung, und wußte ſich 
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dadurch in allen Uebeln und Ungluͤcksfaͤllen zu troͤ⸗ 
ſten und aufzurichten. Seine liebſte Unterhaltung 

war immer Gottes Güte. er 

Lippenputz der Abiponier. 

Die Abiponier haben außer der Bezeich— 
nung ihres Geſichts noch mehr Moden, wodurch 
fie die Natur verbeſſern. Daß man ſich durch die 
Ohren Loͤcher bohren läßt, iſt etwas ganz Gewoͤhn— 
liches in Europa; aber ſtatt Ohrengehänge Lip⸗ 
pengehaͤnge zu tragen, dieſe Erfindung war den ro« 
hen Wilden in Suͤdamerika aufbehalten. Vor Zris 

ten pflegten ſich die Abiponier mit einem glü⸗ 
henden Eiſen, oder mit einem ſpitzigen Schilfroh⸗ 
re die Unterlippe zu durchſtechen, und kleine Roͤhr⸗ 
chen von Bein, Glas, Gummi oder Meſſing, 
(welches fie von den Spaniern erhielten,) darin 
zu befeſtigen; jetzt aber machen nur noch diejenigen 
dieſe Mode mit, die wild in den Wäldern leben; 
die uͤbrigen, die theils zum Chriſtenthume wirklich 
bekehrt, theils mit den Spaniern, hauptſaͤchlich 
mit den Jeſuiten umgegangen ſind, haben ſie abge— 
legt. Aber ihre wilden Brüder glauben ſich nie 
ſchoͤner, als wenn ihnen ein Röhrchen von Meſſing, 
eine Spanne lang und ſo dick wie ein Federkiel, 
von der Unterlippe bis auf die Bruſt herab hangt. 
Dazu denke man ſich eine große mannhafte Figur, 
die ihren ganzen Körper mit allerley Farben, und 
die Haare blauroth angeſtrichen, Hals, Arme, 
Knie und Waden mit glänzenden und klimpernden 

Glaskugelſchnüren behängt, eine lange Tobaks— 
pfeife im Munde, und einen großen Geperflügel 
am linken Ohre hat. | 
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Die Wilden bringen dieſen Lippenpuß nicht 
alle auf einerley Weiſe an. Die Caraiben z. B. 
durchſtechen ſich die Lippen nicht, ſondern ſchneiden 
ſte der Zange nach auf, ſo, daß fie, wenn die Wun⸗ 
de geheilt iſt, drey Lippen zu haben ſcheinen. An⸗ 
dere fügen dieſem Schnitte noch drey Querſchnitte 
hinzu, und noch andere zerren ſich unaufhoͤrlich 
daran, ſo, daß ſie nach und nach wie rohes Fleiſch 
herunter hangt, und die unterſte Reihe der Zaͤhne 
ſcheußlich entbloͤßt. Leu Ahe ra 

en un. 3 eine: 

Ohrenputz der Abiponier. 
Ne 11901 jr Re 5 

Die Art, wie fie ihre Ohren ſchmüͤcken, iſt nicht 
mfunder abentheuerlich als ihr Lippenputz. Den 
Abiponiſchen Mädchen und Knaben werden ſchon 
in der früheſten Jugend die Ohren durchſtochen. 
Die jungen Maͤnner tragen keinen Schmuck darin, 
aber die alten pflegen zuweilen Stücke von Och⸗ 
ſenhorn, Holz, Bain, und wollene Faden in ihre 
durchloͤcherten Ohren zu ſtecken! Unter den ver: 
heiratheten Weibern findet man ſelten eine ohne 
Ohrenſchmuck, welchen ſte auf folgende Weiſe zur 
hereiten. Sie nehmen ein langes, zwey Finger 
breites Palmblatt, winden es über einander zu 
einer Rolle, treiben es in das durchſtochene Ohr 

1 

immer weiter und weiter, bis das Loch nach und 
nach ſo weit wird, daß es die ganze Rolle des 
Palmblattes genau umſchließt. Dieſes treibt durch 
ſeine Federkraft die Oeffnung des Ohrlaͤppchens 
immer weiter aus einander, und dehnt es endlich 
zu einer unglaublichen Groͤße aus. Je groͤßer 
dann das Palmblatt iſt, welches die Schoͤne in 
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ihrem Ohre tragen kann, deſto vornehmer und 
reitzender duͤnkt ſie ſich. Be 7; | 

Es iſt ein Wunder, daß die Abiponier, 
da fie mit ihren Augenbraunen, mit ibren Haaren, 
Backen und Kinn fo unbarmherzig haufen, ihre 
Naſe ſo ganz unangefochten laſſen koͤnnen. Ihre 
Landsleute, die Mericaner, Braſilier 
und andere durchbohren fie, und tragen Hoͤlzchen 
oder glaͤnzende Steine darin, wie in grauen Zeiten 
die Parther, die ſich das Geſicht und viele andere 
Theile des Körpers durchloͤcherten, und die Oeff— 
nungen mit kleinen Steinen und koſtbaren Koͤrn- 
chen auslegten, fo, daß fie den Anblick einer lebens 
digen Mofaif gaben. Dieſe Mode iſt indeſſen noch 
nicht bis zu den Abiponiern vorgedrungen. 

Verſchöͤnerungsmethode der A bi⸗ 
ponier. 

7 

Die Begierde ſchoͤn zu ſeyn aͤußert ſich auf eine 
ganz befondere Art bey den Abiponiern. Die⸗ 
ſe Begierde wird auf eine Art befriedigt, wozu ſich 
ein Europaͤiſches Geſicht wohl nicht fo leicht herge— 
ben durfte. Sie machen ſich nie haͤßlicher und 
fuͤrchterlicher, als wenn ſie ſich zu putzen glauben. 
Man ſieht unter ihnen Knaben und Mädchen von 
einem Wuchſe und einer Farbe, die in Europa be= 

neidet werden koͤnnten, aber kaum ſind ſie etwas 
herangewachſen, fo werden fie nach vaͤterlicher 

Weiſe: 1 a 
Eine Alte nimmt den Knaben oder das Mäd- 

chen, legt den Kopf auf ihren Schooß, und fängs 

Sitte ſchoͤn gemacht; und zwar auf folgende 

1 
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an, mit einem ſpitzigen Oorne auf Stirn, Backen 
und Kinn gewiſſe Figuren, Striche und Zeichen zu 
ritzen, zu graben und zu ſtechen, beſtreuet die blu— 
tenden Wunden mit Aſche, reibt ſie ein, und ſichert 
dadurch die Schoͤnheit der Nation auf immer; 
denn weder Sonne noch Waſſer, noch Alter kann 
ihr ſchaden, und fie geht mit ihrem Befiger zu 
Grabe. 0 5 

Gewiſſe auf dieſe Art geriſſene Zeichen haben 
alle Abiponier unter einander gemein; aber 
es gibt auch andere, die nur den Vornehmern ei— 
gen ſind. Je vornehmer und angeſehener ein Maͤd⸗ 
chen bey der Nation iſt, deſto mehr muß fie ſich zer⸗ 
ſtechen und graviren laſſen. Blut und Seufzer 
koſtet ihr diefe Ehre in Menge! Und doch darf fie 
bey der Operation nicht muckſen. Ihr Kopf liegt 
in dem Schooße der Alten, die mit ihrem ſpitzigen 
Dorne zu mahlen beginnt, und mancherley Linien 
und Figuren nicht bloß in die Haut, ſondern tief 
in das Fleiſch graͤbt. Erpreßk nun der unſaͤgliche 
Schmerz dem armen Mädchen einen Laut, ſo er- 
folgen Vorwürfe: „Du, Tochter, biſt weich, wie 

Baumwolle,“ ſagt die Alte. „Du biſt zarthaͤu— 
tig wie ein Kaninchen, ſchaͤme Dich!“ Kommt 
noch ein Seufzer, herzlicher als der vorige, fo fol— 
gen Schmaͤhreden: „Du biſt der Auswurf und die 
Schande unſrer Nation! wie kannſt Du bey dem 
leichten Kitzel wimmern?“ — Kommt ein dritter, 
fo ruckt die Alte mit ihrem kraͤftigen Beruhigungs- 
grunde hervor: „Keinen Mann wirft Du bekom⸗ 
men! Keiner unfrer jungen Helden wird Dich, 
weiche Flaumfeder, ſeiner Liebe würdigen! — 
Dieß wirkt, und nun kann ihr die Alte ganze Land⸗ 
karten auf das Geſicht zeichnen; kein Seufzer, 
kein Laut wird mehr gehoͤrt; der heftigſte Schmerz 
verbiſſen; das Maͤdchen lacht und ſchaͤkert, und 
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bittet die Alte, niemand zu ſagen, daß fie gewims 
mert habe. Durch dieſe Operation iſt dann das 
Geſicht, das vorher fo ſchoͤn war, in das ab— 
ſcheulichſte verwandelt. 

Die eiſerne Maske. 
f 

Im Jahre 1661, nach dem Tode des Cardi— 
nals Mazarin, ſchickte man ins Geheim einen. 
Gefangenen, welchen kein Menſch kaunte, auf die 
Inſel St. Margarethe. Er war ſehr groß, 
von ſchoͤnem Wuchſe, und hatte einen ſehredeln⸗ 
Anſtand. Er trug beſtaͤndig eine ſchwarze Maske 
von Eiſenblech (andere ſagen von ſchwarzem Sams 
met), welche neben dem Munde Stahlfedern hat— 
te, damit er eſſen konnte, ohne ſolche abzunehmen. 
Die Wache hatte Befehl ibn auf der Stelle zu toͤd⸗ 
ten, fo bald er fie ablegen würde. Er blieb auf 
dieſer Inſel, bis ein Officier, Nahmens Saint 
Mars, welcher Commandant von Pin erol 
geweſen war, und 1690 Commandant von der— 
Baftille wurde, dieſen Gefangenen von St. 
Margarethe abhohlte, und ihn mit ſich nach. 
der Baſtille führte, 5 

Der Marquis Lonwois, erſter Miniſter 
des Koͤnigs, beſuchte ihn: noch vorher auf der In⸗ 
ſel, und ſprach ſtehend, und mit vieler Ehrerbie— 
thung mit ihm. In der Baſtille ward er fo gut als 
möglich logirt, und man gab ihm alles was er ver= 
langte. Er hielt ſehr viel auf feine Waͤſche, und 
ſpielte die Zither mit ſehr vieler Fertigkeit und Ge— 
ſchmack. Sein Tiſch war vorzuͤglich gut, und der 
Commandant, der, wenn er ſpeiſte, zugegen war, 
ſetzte ſich nie, ſondern fiand ehrfurchtsvoll da, und 
erwartete ſeine Befehle. 



Ein Arzt, welcher dieſen ſonderbaren Men⸗ 
ſchen in der C Cur hatte, verſicherte, nie ſein Geſicht 
geichen zu haben, ob er gleich feine Zunge und alle 
ubrigen Theile ſeines Leibes oft habe unterſuchen 
muͤſſen. Nach der Ausſage eben dieſes Arztes iſt 
er ſchon gebaut geweſen, hat eine ſehr einnehmende 
Stimme gehabt, ab& nie das geringſte von feinen 
Schickſalen fallen laſſen. Er ſtarb im Jahre 1704 
und wurde zur Nachtzeit in dem ee St. 
Paul begraben. 

Etwas Sonderbares iſt es, daß zu der Zeit, 
als er auf die Inſel St. Margarethe gebracht | 
wurde, keine Perſon vom Stande an irgend einem 
Hoe ia Europa vermißt wurde; und gleichwohl 
mußte er von der erhabendſten Geburt ſeyn, wel— 
ches man aus folgendem Umſtande ſchließen kann. 
Der Commandant ſelbſt trug ihm das Eſſen auf, 
und verſchloß die Thur feines Zimmers. 

Eines Tages ſchrieb dieſer Gefangene mit ei— 
nem Meſſer etwas auf einen ſilbernen Teller, und 
warf dieſen zum Fenſter hinaus, nach einem 
Schiffe zu, welches am Ufer neben dem Gefaͤng— 
niſſe vor Anker lag. Ein Fiſcher hob dieſen Tel⸗ 
ler auf, und brachte ihn dem Commandanten. 
Dieſer erſchrak, und fragte den Fiſcher, ob er 
geleſen habe, was auf dem Teller geſchrieben 
ſtaͤnde? oder ob ſonſt jemand den Teller geſehen, 
und die Schrift geleſen habe? Der Fiſcher ſagte: 
ich kann nicht leſen, und habe den Teller ſo eben 
gefunden, es hat ihn niemand geſehen Der Com- 
mandant behielt jedoch dieſen Mann ſo lange in 
Verwahrung, bis er ſich überzeugt hatte, daß er 
nicht leſen könne. Endlich gab er ihm feine Frey⸗ 
heit wieder, indem er ſagte: es iſt euer Gluͤck, 
daß ihr nicht leſen koͤnut. 

*. Der 
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Der Herr von Chamilard war einer von 

den wenigen, die um dieſes Geheimniß wußten. 
Der Marſchall von Feuillade, ſein Schwie⸗ 
gerſohn, hat verſichert, er habe ſeinen Schwieger⸗ 
vater wiederhohlentlich auf den Knieen gebethen, 
ihm zu ſagen, wer dieſer Gefangene waͤre, den 
man nur unter dem Nahmen des Menſchen mit der 
eiſernen Maske kennte, er habe aber immer zur 
Antwort gegeben, dieß ſey ein Staatsgeheimniß, 
und er ſey durch einen Cid gebunden, es nie zu 
entdecken. en 75 

Man hoffte uͤber die Geſchichte dieſes merk— 
würdigen Gefangenen in dem Archive der nun⸗ 
mehr zerſtoͤrten Baſtille einen naͤhern Aufſchluß zu 
erlangen, aber dieſe Erwartung iſt getaͤuſcht wor⸗ 
den. Alles ſcheint mit Sorgfalt vertilgt worden 
zu ſeyn, damit auch nicht das mindeſte Zuverläffi- 
ge von dieſem Gefangenen in Erfahrung gebracht 
werden koͤnne. Es iſt aber hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß es niemand anders als der Zwillingsbruder 
Ludwigs des XIV. geweſen iſt, und daß er 

ſchon vorher, ehe er nach Pignerol gebracht 
wurde, an einem unbekannten Orte ſich in Ver⸗ 

= 

wahrung befunden habe. Wr 

‚Effingham, der Mäßige, wird 144 
1% 100 Jahre alt. Morgen 

Im Jahre 1757 farb zu Eornwallisg 
John Eſſingham im 144ſten Jahre feines 
Alters. Er war unter Jakob I. Regierung 
von ſehr armen Aeltern geboren, und von Kind⸗ 
heit auf zur Arbeit gewoͤhnt, diente lange als 
Soldat und Corporal, und als ſolcher auch in 
der Schlacht bey Hochſtaͤdt. Zuletzt kehrte. 
III. Theil. S | 



er zurück in feinen Geburtsort, und lebte als 
Tagelöhner bis an ſein Ende. Zu bemerken iſt, 
daß er in der Jugend niemahls hitzige und ſtar⸗ 
ke Getraͤnke getrunken, immer ſehr maͤßig ge⸗ 
lebt, und nur ſelten Fleiſch gegeſſen hat. Er 
wußte bis zu feinem 1ooten Jahre faſt nicht, 
was Krankheit war, und machte noch drey Ta⸗ 
ge vor feinem Ende eine Reiſe von 3 Meilen. 

Sannderſon, ein blinder Mathe⸗ 
\ : 4197011 W a matiker. da 

a en u ii 
Dieſer berühmte Mann wurde im Jahre 

1682 in der Grafſchaft Mork geboren In ſei⸗ 
nem zweyten Jahre verlor er durch die Blattern 
nicht nur den Gebrauch feines Geſichts, ſondern 
auch die Augen ſelbſt. Dieſes Ungluͤck verhiu⸗ 
derte ihn aber nicht, ſich in ſeiner Ingeg e uf | 
gluͤcklichem Erfolge auf die Erlernung der al⸗ 
ten Sprachen zu legen. Er verſtand die Wer⸗ 
ke eines Euklides, Archimedes und Dio⸗ 
phantus. Virgil und Horaz waren ſei⸗ 
ne Lieblingsſchriftſteller, under war mit der 
Schreibart des Cicero ſo bekannt geworden, daß 
er mit außerordentlicher Leichtigkeit und Zierlich⸗ 
keit Latein iſch ſprach. Nachdem er einige Jahre 
mit Erlernung der Sprache zugebracht hatte, 
ſo fing ſein Vater an, ihm die gewoͤhnlichen 
Species der Rechenkunſt beyzubringen, allein 
der Lehrling uͤbertraf in kurzem ſeinen Meiſter. 
Er war achtzehn Jahre alt, als ihn Richard 
Weft die Anfangsgruͤnde der Buchſtaben⸗Rech⸗ 
nung lehrte. Nachdem er Nele 
faßt hatte, fo ging er durch ſeine eigenen Bemü⸗ 
hungen hierin weiter; er brauchte dazu bloß ei⸗ 
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nen guten Schriftſteller und eine Perſon, welche 
ihm ſolchen vorleſen konnte. Seine Freunde rie— 
then ihm nach Cambridge zu gehen, und das 
ſelbſt Philoſophie zu lehren. Er folgte ihrem 
Nathe; und erklaͤrte in ſeinen Vorleſungen die 
Werke des unſterblichen Newton, deſſen ma⸗ 

thematiſchen Grundſaͤtze von der Naturlehre wie 
auch allgemeinen Rechenkunſt, und ſelbſt diejeni⸗ 
gen, welcher dieſer große Mann uͤber das Licht 
und die Farben geſchrieben hat. Es koͤnnte die⸗ 
ſer Umſtand unglaublich ſcheinen, wenn man 
nicht überlegte, daß die Optik, und die ganze 
Lehre des Sehens, einzig und allein durch Li— 
nien erklaͤrt wird, und daß fie auf die Regeln 
der Geometrie gebauet iſt. Nachdem Whiſton 
die mathematiſche Profeſſur in Cambridge 

niedergelegt hatte, war Sannderſon's Ge⸗ 
ſchicklichkeit ſo allgemein bekannt, und übertraf 

die Verdienſte aller ſeiner Mitwerber ſo ſehr, 
daß er im Jahre 1711 zu deſſen Nachfolger er— 
‚wählt wurde. Die Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten zu London nahm ihn zu ihrem Mitgliede 
auf. Er verheirathete ſich im Jahre 1723 und 
ſtarb 1739 im ſechs und fuͤnfzigſten Jahre fei= 
nes Alters. Er hat die Anfangsgruͤnde der Als 
gebra in Engliſcher Sprache hinterlaſſen, wels 
che 1741 zu London auf Koſten der Ca m⸗ 
bridger Univerſttaͤt gedruckt worden ſind. 

Sannderſon hat die Theilung des Wuͤr— 
fels in ſechs gleiche Pyramiden erfunden, welche 
in dem Mittelpuncte zuſammenſtoßen, und die 
Seiten des Wuͤrfels zur Grundflaͤche haben. So 
weit konnte es ein Menſch von großem Verſtande 
ohne Geſicht bringen. Allein folgendes Bey⸗ 
ſpiel mag zeigen, in welchem hohen Grade ſein 
Gefuͤhl fein und geuͤbt 1 Er hatte zu ſei⸗ 
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nem Gebrauche und zur Erleichterung ſeiner 
Beweiſe eine fühlbare Rechenkunſt, das heißt, 
eine Art, die Beweiſe der Rechenkunſt durch 
den bloßen Sinn des Gefuͤhls zu führen, er⸗ 
funden. Es beſtand dieſelbe in einer Tafel, 
worin verſchiedene Loͤcher mit großen und klei⸗ 
nen Pfloͤckchen befindlich waren, welche, durch 
ihre verſchiedenen Verbindungen mit einander, 
die Summen, Producte und andere Raben, 
ue er noͤthig hatte, a dritten . 

Ende des ache Theils 
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